
  


  



  


  [image: Zuhause in deinen Armen]



  
    
      
    
  


  Zuhause in deinen Armen


  


  Sara Wood


  


  1. KAPITEL


  Jodie sah sich in dem strahlend sauberen Apartment um, strich zufrieden ihren engen Rock glatt und ging zur Tür, um den Riegel zurückzuschieben.


  "Hallo, Ken!" sagte sie freundlich. "Komm herein."


  Eine Wolke feinen Schnees stob an Kens eingemummelter Gestalt vorbei und legte sieh als dünner Schleier auf das frisch polierte Parkett.


  "Du musst das aufwischen, ehe es Flecken gib t“, riet er mit einem Blick auf die schmelzenden Flocken. "Schnell! Hole den ..."


  "Nein", unterbrach Jodie ihn lächelnd, "das tue ich nicht."


  Sie wollte nicht länger für Ken das Dienstmädchen spielen. Er sollte sagen, wie sie aussah, und als er es endlich tat, war das Ergebnis durchaus befriedigend.


  Durch ihre Weigerung aus dem Konzept gebracht, musterte er sie verblüfft von Kopf bis Fuß von den kniehohen roten Stiefeln bis zu dem neuen, schicken Haarschnitt.


  „Toll, Baby", meinte er anerkennend. "Du siehst umwerfend aus.“


  "Dann halt dich lieber fest." Jodie dachte an das, was jetzt kommen würde.


  "Hilfst du mir in die Jacke?"


  "Natürlich, gern." Jodies ungewohntes Selbstbewusstsein beunruhigte Ken. Er nahm die ziegelrote Kostümjacke, die sie ihm hinhielt, und fragte: "Gehen wir irgendwohin?"


  "Nur ich", trällerte sie.


  Jodie ließ die beiden Arme geschickt in die Jacke gleiten und warf sich schwungvoll ein goldgelbes Wollcape um die Schultern. Dann ließ sie die Bombe platzen.


  "Ich gehe ... und zwar für immer. Hier sind meine Schlüssel. Das Apartment gehört dir. Deshalb darfst du auch den Fußboden wischen."


  Ken blickte Jodie mit offenem Mund an. Zum ersten Mal fiel ihr auf, dass er unregelmäßige Zähne und zu dicke Lippen hatte. Ein Schauder überlief sie.


  Machte Liebe wirklich so blind?


  "Aber ... aber du bist doch verrückt nach mir! " protestierte er. "Und ich liebe dich."


  "Nein." Es ärgerte Jodie, dass Ken wieder einmal seinen tiefe, raue Stimme einsetzte, mit der er ganz New York verführen konnte. Nur sie nicht mehr. Sie war fertig mit ihm.


  Sie drückte den unvermeidlichen Filzhut auf ihr kurzes kastanienrotes Haar und bog die Krempe frech nach oben. "Du liebst dich selbst, und du liebst die Frau, die du aus mir machen wolltest." Jodie sprach mit bewundernswerter Ruhe. "Seit ich als Juniorpartnerin in dein Büro kam, hast du versucht, mich nach deinen Wünschen zu formen. Was dabei herauskommen sollte, war eine Mischung aus Hausangestellter, Karrierefrau und Sexbombe. Ich bin es leid, Antidepressiva einzunehmen, weil ich diesem Ideal nicht entspreche, und ich will mir nicht länger tolle Werbesprüche für dich ausdenken und gleichzeitig Töpfe scheuern im Ledertanga!"


  "Jetzt übertreibst du!“


  "Mag sein, aber du kannst nicht leugnen, dass diese Mischung deiner Traumfrau ziemlich nahe kommt." Jodies grüne Augen begannen zu funkeln, während sie sich immer mehr in Schwung redete. "Kein Wunder, dass ich nur noch ein Nervenbündel war! Kein Wunder, dass ich in dieser Küche mehr verkohlte Reste gesehen habe als ein Feuerwehrmann mit Überstunden! Wenn du eine Superfrau willst, such dir eine andere. Ich kündige den Job! "


  "Das kannst du nicht tun", erklärte Ken, als sie betont lässig nach ihren neuen Wildlederhandschuhen griff.


  "Wie du siehst, doch."


  "Wir könnten Kinder haben."


  Dieser letzte schäbige Versuch, sie zum Bleiben zu bewegen, empörte Jodie mehr als alles andere. Seit sechs Jahren wollte sie heiraten und Kinder haben, aber Ken hatte sich hartnäckig geweigert.


  "Leb wohl", sagte sie kalt. "Du kannst mein Auto vom JohnF. Kennedy-Flughafen abholen."


  "Das kann nicht dein Ernst sein!" Ken geriet langsam in Panik. "Wo ist dein Gepäck?"


  „Schon im Auto." Jodie öffnete die Tür. Sie fühlte sich wie ein Vogel, der seinen Käfig verlässt.


  "Warte noch! Wohin fliegst du?"


  „Nach England." Ein glücklicher Ausdruck trat auf Jodies Gesicht. "Zu meinem Vater."


  "Wie bitte? Du musst tatsächlich verrückt sein. Ich weiß, Matt hat an dich geschrieben und dich eingeladen, aber das ist sechs Monate her. Seitdem hast du nichts von ihm gehört." Ken lachte verächtlich. "Ein Mann, der seine Frau und seine kaum einjährige Tochter sitzen lässt, wird kaum vor Freude an die Decke springen, wenn diese Tochter nach Jahren als seelischer Krüppel zu ihm zurückkehrt."


  "Deine Gemeinheiten treffen mich nicht mehr", antwortete Jodie ungerührt.


  "Gut, Dad wollte mich wieder sehen und hat seine Meinung dann offensichtlich geändert. Warum auch nicht? Er befindet sich schließlich in keiner angenehmen Situation. Ich muss ihm entgegenkommen und alles tun, um eine Versöhnung herbeizuführen. Schließlich ist er mein einziger lebender Verwandter. "


  Welche Wohltat, selbst über sich zu bestimmen! Warum hatte sie das nicht längst getan? Seit sieben Jahren arbeitete sie für Ken, und seit sechs Jahren lebte sie mit ihm zusammen.


  "Du findest meine Lederwäsche in der obersten Kommodenschublade", sagte sie spöttisch und öffnete die Tür. "Viel Spaß damit."


  Übermütig trat Jodie in den wirbelnden Schnee hinaus. Sie fühlte sich großartig


  - schon wegen der neuen duftigen Unterwäsche, die die unbequeme Lederwäsche abgelöst hatte. Darüber trug sie ein sündhaft teures orangefarbenes SeidenT-Shirt, das ziegelrote Kostüm mit dem auffällig kurzen Rock und das extravagante Wollcape. Dazu den Hut und die roten Stiefel ... Nein, sie war nicht mehr dieselbe Frau, und sie ließ sich auf eine unbestimmte Zukunft ein.


  Immer noch musste sie an den Augenblick denken, als sie den Brief geöffnet hatte. "Dein dich liebender Vater, Matt“, hatte darunter gestanden, und diese Worte hatten sie mit neuer Hoffnung erfüllt. Jemand liebte sie. Jemand sorgte sich um sie. Noch jetzt kamen ihr die Tränen, wenn sie daran dachte, und sie musste sich schnell die Augen wischen, um nicht von einem Bus platt gedrückt zu werden.


  Jodie war noch klein gewesen, als ihre Mutter starb. Sie war zu Pflegeeltern gekommen, und dort - das erkannte sie jetzt ganz deutlich - war ihre fröhliche, lebensbejahende Natur durch überstrenge Vorschriften und Strafen verbildet worden. Liebe hatte es nicht gegeben, jedenfalls keine echte, selbstlose, nachsichtige Liebe. Das würde sich jetzt ändern.


  Jodie lächelte einem Taxifahrer zu, der sie abdrängen wollte, und ließ ihm mit einer Handbewegung die Vorfahrt. Als er zögerte, weil ihm so viel Rücksicht verdächtig vorkam, lachte sie hell auf. Sie war eben in glücklicher Stimmung und liebte jeden - sogar einen New Yorker Taxifahrer.


  Bald, ging es ihr träumerisch durch den Kopf, werde ich in Südengland vor dem Haus meines Vaters stehen. Er hatte den Brief, in dem sie ih m ihre Ankunft mitteilte, inzwischen sicher bekommen und würde sie nach einer so weiten Reise kaum von der Tür weisen.


  Für den Fall, dass er es doch tat, musste sie sich eben in der Nähe ein Hotel suchen. Von dort aus würde sie an sein gutes Herz appellieren, bis er endlich zu einem Treffen bereit war. Doch so weit würde es nicht kommen, das spürte sie genau. Irgendetwas oder irgendjemand hatte ihn davon abgehalten, ihre vielen Briefe zu beantworten. Sie wusste inzwischen aus Erfahrung, wie sehr man von anderen Menschen beeinflusst werden konnte.


  Kens Rat, ihren Vater zu vergessen, war reine Selbstsucht gewesen. Sie hatte sich auf Ken verlassen und war dabei immer abhängiger und unterwürfiger geworden. Jetzt wusste sie endlich, was er war: ein Tyrann, der andere beherrschen wollte.


  Jodies neu gewonnene Zuversicht gründete sich darauf, dass ihr Vater um ihren Besuch gebeten und sogar nach der Adresse ihrer Mutter gefragt hatte. Es gab Jodie immer noch einen Stich, wenn sie an den Tod ihrer Mutter dachte. Noch in der Erinnerung fühlte sie das Entsetzen und die Einsamkeit, die sie damals überfallen hatten, aber das war nun endgültig vorbei.


  Jodies Augen strahlten. Dies war der glücklichste Tag in ihrem ganzen Leben.


  Keine Wolken am Horizont. Keine Ledertangas. Nur ein Koffer, voll gestopft mit der neuesten Mode in schrillen Gelb-, Orange-und Rottönen.


  "Aufgepasst, England!" rief sie laut, als sie die Abzweigung zum Flughafen erreichte. "Ich komme! "


  


  Es war nicht leicht, mit vom Seifenwasser glitschigen Händen und Jack über der Schulter die Tür zu öffnen, aber endlich gelang es Morgan. Warum musste immer jemand klingeln, wenn er gerade das Baby badete? Er fand keine Erklärung für dieses Rätsel, und wahrscheinlich gab es auch keine.


  Morgan stieß einen unwilligen Laut aus, als er den Postboten mit dem lustigen, neugierigen Gesicht erkannte. Das Landleben in Sussex hatte entschieden seine Nachteile. Die Leute erwarteten, dass man mit ihnen schwatzte, und es gab zu viele Wichtigtuer, die unbedingt herausfinden wollten, was er in Matt Frazers Haus zu suchen hatte.


  "Ein Einschreiben." Der Postbote war vor Morgans grimmiger Miene einen Schritt zurückgewichen und händigte ihm vorsichtig die Sendung aus.


  "Danke." Morgan unterschrieb für den Empfang des Briefes und betrachtete ihn flüchtig. Für Matt, wie gewöhnlich. Wann würde er endlich gesund werden?


  Auf dem Flurtisch stapelten sich die ungeöffneten Briefe.


  "Geht es dem Kleinen gut?" fragte der Postbote in fast demütigem Ton.


  Morgan seufzte. Neugier war anscheinend stärker als Furcht. "Sehr gut."


  "Er muss jetzt etwa fünf Wochen alt sein. Darf ich ihn einmal ansehen?"


  Es wäre äußerst unfreundlich gewesen, diese harmlose Bitte abzuschlagen, obwohl die Versuchung groß war. Außerdem würde Jack während der kommenden Monate noch mehr Neugier wecken. Vorsichtig lüftete Morgan das Frotteetuch, in das er den nassen Jack eingewickelt hatte, und lächelte zärtlich, als ihm zwei kleine pechschwarze Augen entgegensahen.


  „Ganz der Vater", versicherte der Postbote und schnitt für den kleinen Jack komische Grimassen.


  "Tatsächlich?"


  Morgan vermochte beim besten Willen nicht einzusehen, warum ein winziges stupsnäsiges Wesen, das gerade erst das Licht der Welt erblickt hatte, einem erwachsenen Mann gleichen sollte. Trotzdem hatten bisher alle eine verblüffende Ähnlichkeit mit Matt festgestellt!


  Schuldgefühl und Zorn begannen Morgan wieder zu plagen. Es war eine Qual, so hin und her gerissen zu sein. Er blickte wie blind auf das Baby und verachtete sich für das, was er getan hatte. Er war wütend, er hasste sich, und die Sorge machte ihn fast krank.


  "Es tut uns allen sehr Leid, dass Mr. Frazer plötzlich wieder ins Krankenhaus musste", fuhr der Postbote mit ehrlicher Anteilnahme fort. "Wie geht es ihm?"


  "Sein Zustand ist kritisch." Morgans schroffer Ton verriet, wie es in ihm aussah.


  "O weh! Das Schicksal hat es nicht gerade gut mit ihm gemeint, seit er im letzten Sommer hierher gezogen ist." Der Postbote legte kurz die Hand auf Morgans Arm. "Sie haben seiner Frau ein schönes Begräbnis ausgerichtet. All die tröstlichen Worte ...“


  Morgan widersprach nicht. Teresa war nicht Matts Frau gewesen, und dieser Umstand hatte wesentlich zu ihrem Tod beigetragen. Der Postbote meinte es gewiss gut, aber für Morgan war es eine Qual, an den Tag erinnert zu werden, an dem sie Teresas Sarg bei strömendem Regen in die Grube hinabgelassen hatten.


  Danach hatten ihm Teresas Londoner Freunde ihr Beileid ausgedrückt. Sie kannten das Geheimnis der Toten, die Morgans Geliebte gewesen war, ehe sie sich für Matt entschied. Morgan erinnerte sich noch gut an ihre verstohlenen Blicke und das Getuschel hinter vorgehaltener Hand. Einmal hatte er jemanden sagen hören: "Der arme Morgan ... er liebt sie immer noch und kommt über ihren Tod nicht hinweg."


  Was für ein Heuchler er war! Wie gut er lügen und betrügen konnte! Die Erinnerung war zu viel für ihn. Er hielt es nicht länger aus.


  "Danke", sagte er und vermied es, sich zu räuspern.


  Das nutzte der Postbote aus. "Wirklich nett von Ihnen, dass Sie sich um das Baby kümmern", meinte er. "Wenige Männer würden das tun. Sie sind wohl ein naher Verwandter?"


  "Nicht direkt, und jetzt entschuldigen Sie mich bitte." Das fehlte Morgan noch


  - sich nach den Familienverhältnissen aushorchen zu lassen und diese dann endlos bei einer Tasse lauwarmen Kaffees zu erörtern. "Jacks Badewasser wird kalt."


  Morgan schloss die Tür und drückte Jack zärtlich an seine Brust. Wer sollte das kleine Wesen vor anderen schützen, wenn nicht er? Vielleicht war es gut, dass Matts Tochter nicht auf den Hilferuf reagiert hatte. Sie hätte Jacks Zukunft gefährdet, und dass hätte er nicht ertragen.


  Teresas Tod war ein furchtbarer Schock gewesen. Mit allem hatte er gerechnet, aber damit nicht. Und jetzt? Die Täuschung, auf die er sich eingelassen hatte, ließ sich immer schwerer aufrechterhalten. Jedes Mal, wenn er Matt besuchte, erhob sich das Geheimnis von Jacks Geburt wie ein drohendes Gespenst und trübte die Beziehung zu dem Mann, den er bewunderte, verehrte und mehr als jeden anderen Menschen liebte.


  Morgan stöhnte leise auf. Die Wahrheit herauszuschreien würde für ihn eine unendliche Erleichterung, aber für Matt ein Todesurteil sein. Darum musste er das äußerste Opfer bringen und schweigen, solange Matt lebte. Seine eigenen Wünsche mussten zurückstehen. Es ging darum, zwei Menschen zu schützen, die schwächer waren als er und seine Hilfe brauchten.


  "O Jack", flüsterte er. "So klein und schwach du auch bist ... du ahnst nicht, welches Leid du anderen verursachst."


  Jack sah ihn mit seinen blanken dunklen Augen an und bewegte die Lippen, als suchte er die Mutterbrust.


  "Armer kleiner Kerl." Morgan bot ihm einen Finger als Ersatz. Der kleine Mund schloss sich fest darum, und die Lider senkten sich vor Behagen. "Kein Wunder, dass Matt dich anbetet. Bei dir geht jedem das Herz auf. Aber jetzt wollen wir baden, damit du ganz sauber bist für deinen ... "


  Nein, er konnte es nicht laut sagen. Einen andern ausdrücklich als Jacks Vater zu bezeichnen ging immer noch über seine Kraft. Alles konnte man von ihm verlangen, aber das nicht.


  Morgan trug den Kleinen ins Kinderzimmer hinauf und kam sich dabei wie ein Lump vor. Er spürte förmlich, wie sich das Lügennetz um ihn zusammenzog.


  Was hatte er eben getan? Jack an seinem Finger saugen lassen, weil die Mutterbrust fehlte. So würde er ihn immer weiter betrügen, jeden Tag ein bisschen mehr.


  Doch das wollte er nicht! Sein Vaterherz, das er gerade erst entdeckt hatte, verlangte nach einer offenen Erklärung, nur sein Verstand sagte Nein. Herz gegen Verstand - ein verzweifelter Kampf, dessen Ausgang ungewiss war.


  Einen Moment lang war Morgan versucht, den Kopf zurückzuwerfen und einen lauten, wilden Schrei auszustoßen, aber Jack hielt ihn davon ab. Mit erzwungener Ruhe setzte er das tägliche Baderitual fort und konzentrierte sich ganz auf die Bedürfnisse des Babys.


  Nach dem Baden machten sie es sich im Wohnzimmer vor dem Kaminfeuer bequem. Morgan hielt Jack auf dem Schoß und sah zu, wie er aus der Flasche trank. Seine Gesichtszüge entspannten sich, der gequälte Ausdruck wich einem scheuen, fast ehrfürchtigen Lächeln.


  Für Morgan war das Kind ein Wunder an Vollkommenheit. Dunkles Haar, makellose Haut, dichte schwarze Wimpern. Vorsichtig berührte er die kleine Hand mit den zarten Fingern und den winzigen Fingernägeln. Dies war sein Sohn, und jeder sollte es wissen. Warum ließ sich dieser Traum nicht erfüllen?


  "Matt wird stolz auf dich sein", sagte er leise und gab sich damit selbst ein Versprechen.


  Allmählich ließ Jacks Hunger nach. Er wirkte satt und zufrieden, seine Lippen öffneten sich, der Kopf sank schläfrig zur Seite. Morgan sehnte sich ebenfalls nach Schlaf. Er stellte die Flasche weg und änderte seine Haltung, damit er und das Baby es bequemer hatten. Nur ein kurzer Schlummer, schwor er sich. Mehr würden seine rastlosen Gedanken ohnehin nicht zulassen.


  Morgan hatte bisher noch keine Haushaltshilfe gefunden, und in der Küche musste dringend Ordnung geschaffen werden. Danach musste er Flaschen sterilisieren, neue Babynahrung zubereiten, die Waschmaschine anstellen und bügeln. Irgendwann im Lauf des Tages musste er auch im Büro anrufen, um festzustellen, ob es noch existierte. Und natürlich durfte er den Besuch bei Matt nicht vergessen, für den er Jack warm einpacken musste.


  Morgan stöhnte bei dem Gedanken, welche Pflichten ihn noch erwarteten. Es war bereits halb zwölf, und er hatte sich noch nicht rasiert - geschweige denn, seinen Morgenkaffee getrunken. Es war jeden Tag dasselbe. Wenn er nicht an Matts Bett saß, den Haushalt erledigte oder das Baby versorgte, wanderte er unruhig auf und ab, grübelte nach und beobachtete, wie er sich langsam ruinierte.


  Die Zukunft sah nicht gerade verlockend aus. Jahrelang hatte er tun können, was er wollte, reisen können, wohin es ihm beliebte, sic h frei bewegen können wie ein Vogel. Jetzt waren ihm die Flügel beschnitten worden, und es fiel ihm schwer, sich an das beschränkte Leben zu gewöhnen.


  Wie aufregend war es, wenn ein Entwurf auf dem Reißbrett allmählich Gestalt annahm. Wie beglückend, wenn das Gebäude auf dem Bauplatz langsam, aber stetig in die Höhe wuchs und mit der Umgebung zu einer Einheit verschmolz.


  Das alles war jetzt infrage gestellt, denn sein Leben hatte sich von Grund auf verändert.


  Nie würde er den Augenblick vergessen, als er im Krankenhaus erschienen war und Teresa ihm gebeichtet hatte, dass Jack sein und nicht Matts Sohn sei. Die Empfängnis fiel in die Zeit ihrer Beziehung mit Morgan, als Matt sie noch gar nicht gekannt hatte.


  Sobald Morgan von dem Autounfall gehört hatte, war er von seiner Londoner Wohnung nach Sussex ins Krankenhaus geeilt. Noch jetzt sah er Teresas Gesicht vor sich, furchtbar entstellt und doch einst so schön. In der Gewissheit des nahen Todes hatte sie nur noch den Wunsch gehabt, ihm die Wahrheit zu sagen, und er hatte nicht eine Sekunde an ihrem Wort gezweifelt. Kurz darauf hatte man sie in den OP gebracht, um wenigstens das Kind mit einem Kaiserschnitt zu retten.


  Morgan hatte den kleinen Jack als Erster in den Armen gehalten und vor übergroßer Freude heftig geweint. Es waren die ersten Tränen seit seinem elften Lebensjahr gewesen, aber das Glück, plötzlich Vater zu sein, hatte ihn überwältigt.


  Wie ein Wunder war ihm das kleine Wesen vorgekommen. Sein Kind. Sein Sohn! Aber da war Matt, ein kranker, langsam dahinsiechender Mann, dem er alles verdankte. Es gab keine andere Lösung. Jack musste als Matts Sohn registriert werden.


  Morgan beugte sich zu Jack hinunter und küsste seine zarte Stirn. Plötzlich überkam ihn große Müdigkeit. Die Wärme des Kaminfeuers, die vielen schlaflosen Nächte ... Seine Gedanken verwirrten sich, und er schlief ein, vorübergehend erlöst von seinen Sorgen und dem Bewusstsein des schändlichen Betrugs.


  2. KAPITEL


  Je näher Jodie dem Dorf kam, in dem ihr Vater lebte, umso aufgeregter wurde sie. Was für ein wunderbares Gefühl, plötzlich einen Vater zu haben! Ihr Herz klopfte schneller. Sie wünschte sich so sehr, dass alles gut ging. Es musste einfach gut gehen!


  Neugierig betrachtete sie die hügelige Landschaft zu beiden Seiten der Straße.


  Auf der Karte wurde sie als "Downs" bezeichnet, weil sie südlich von London lag. Schafe grasten auf den Wiesen, und auf einem Fluss, der sich durch die Hügel schlängelte, zogen Schwäne dahin.


  Und da war er endlich, der altmodische Wegweiser mit dem Namen des gesuchten Dorfs. Jodie bog von der Hauptstraße ab und folgte der schmaleren Nebenstraße. Ihr Herz jubelte vor Freude, jetzt, da sie dem Ziel so nah war.


  Allmählich begann es zu dämmern, obwohl es erst vier Uhr nachmittags war.


  Ab und zu tauchte ein Cottage am Wegrand auf. Manche waren aus schlichtem grauen Feldstein erbaut, andere hatten Fachwerk, Strohdächer und hübsche Gärten, in denen jetzt nichts blühte.


  Wenn wieder ein Haus in Sicht kam, ging Jodie auf Schritttempo hinunter, um den Namen lesen zu können. Plötzlich stockte ihr der Atem. Da, im schwindenden Tageslicht gerade noch erkennbar, stand über einem Torbogen der Name, den sie suchte: "Great Luscombe Hall".


  "Bitte, Dad, sei zu Hause", betete sie leise und bog in die Auffahrt ein.


  Ängstlich umklammerte sie das Lenkrad. Der Weg war länger, als sie gedacht hatte, und sie beugte sich vor, um alles besser erkennen zu können. Plötzlich weiteten sich ihre Augen. Ein Wassergraben! Vorsichtig passierte sie die schmale Holzbrücke. Nie wäre sie auf die Idee gekommen, dass ihr Vater reich sein könnte.


  Als das Haus endlich auftauchte, hatte sie sich halbwegs an den Gedanken gewöhnt. Sie parkte vor dem beeindruckend breiten Treppenaufgang und sah sich mit klopfendem Herzen um.


  "Great Luscombe Hall" war ein würdiges, leicht verfallenes Herrenhaus mit einer Fachwerkfront, in der ein ganzer Eichenwald zu stecken schien, und großen Steinplatten auf dem Dach.


  "Das glaube ich einfach nicht", flüsterte Jodie, stellte den Motor ab und stieg aus. Sie war noch nie so nervös gewesen, und das laute Hundegebell, das plötzlich einsetzte, flößte ihr zusätzlich Angst ein.


  "Hilfe!" rief sie, als ein Collie hechelnd auf sie zugesprungen kam. "Guter Hund ... braver Hund..."


  "Er tut nichts", erklang eine mürrische Männerstimme. "Sehen Sie nicht, dass er mit dem Schwanz wedelt?"


  Ihr Vater! Jodie vergaß den Collie und wandte sich der Haustür zu. Ein zaghaftes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht und verschwand sofort wieder.


  Das konnte nicht ihr Vater sein. Der Mann war viel zu jung. Wilde Fantasien gingen ihr durch den Kopf. Die hohe Einfahrt, der Wassergraben, das mittelalterlich wirkende Haus mit dem finsteren Fremden ... Wer war er, und wo war sie gelandet?


  Der Mann hatte die Haustür halb hinter sich zugezogen, als wollte er jedem Besucher den Eintritt verwehren. Ein schmaler Lichtstreifen fiel direkt auf seine Gestalt und machte es Jodie möglich, ihn zu erkennen. Er war groß, hatte pechschwarzes, zerzaustes Haar und dichte Augenbrauen. Er trug ausgeblichene Jeans und einen alten Marinepullover und sah feindselig auf sie hinunter.


  ",Great ... Luscombe Hall'?" fragte sie schüchtern.


  "Ganz recht", lautete die knappe Antwort.


  Also war sie am Ziel, und der Mann würde ihr wohl nichts tun. Er hatte schlechte Laune, war unfreundlich, sogar abweisend, aber Angst brauchte sie nicht zu haben.


  "Hallo", sagte sie mit neu gewonnenem Mut, der sie gleich wieder verließ, als sie eine Hundeschnauze an ihrem Bein spürte. "Kann ich näher kommen, ohne von dieser Bestie verschlungen zu werden?"


  "Er hat schon gefressen." Der Mann bewegte kaum die Lippen, die aus Granit gemeißelt zu sein schienen. "Wünschen Sie etwas?"


  Jodie war schon netter empfangen worden. Der Mann war offenbar mit dem falschen Bein aufgestanden, und zwar erst vor kurzem, wenn sie sein Aussehen richtig deutete. Ob er der Gärtner war? Nein, dann wäre er nicht von drinnen gekommen. Oder der Butler? " Great Luscombe Hall" war groß genug um das zu rechtfertigen, aber ein Butler wäre nicht so nachlässig gekleidet gewesen und hätte sich nicht wie ein Räuberhauptmann verhalten!


  Blieb noch eins - der Hausmeister. Wahrscheinlich hatte er auf dem Fußboden gelegen, um irgendetwas zu reparieren. Daher wohl die nachlässige Kleidung und das wirre Haar.


  Vorsichtig trat sie näher. Der Collie sprang vergnügt um sie herum, als wäre sie ein verirrtes Schaf, das er zur Herde zurückbringen sollte. Bei dem Gedanken musste Jodie lächeln, aber sie war zu sehr Städterin, um es zu wagen, den Hund zu streicheln.


  "Hierher, Satan! " kam ein knapper Befehl.


  Satan! Das sprach Bände über den Besitzer. Jodie blieb stehen und sah zu, wie der Hund auf seinen Herrn zujagte, sich hinsetzte und ängstlich zu ihm aufsah.


  Er musste eine harte Lehre hinter sich haben, um so zu gehorchen. Da sie gerade von ihrem eigenen Zuchtmeister kam, sank ihre Sympathie für den Mann auf null.


  Nun, sie würde ihn nicht lange belästigen. Sein Benehmen verriet ohnehin, dass er sich gestört fühlte und Besseres zu tun hatte, als sich hier mit ihr zu unterhalten. Wahrscheinlich musste er einen Boiler reparieren oder eine Leitung flicken. Es war ja bekannt, dass die Installationen in alten englischen Herrenhäusern zu wünschen übrig ließen. Deshalb kam sie gleich zur Sache.


  "Ich möchte meinen Vater besuchen", erklärte sie und verlor plötzlich alle Angst. Ihr Gesicht verklärte sich beinah, als sie an das bevorstehende Wiedersehen dachte. Bestimmt würde sie sich ihr Leben lang daran erinnern. "


  Der Mann zog finster die Brauen zusammen, als hätte sie gerade seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. "Ihren … Vater?“


  "Matt Frazer, wenn Ihnen das mehr sagt."


  "Matt!"


  Der Mann stand plötzlich wie vernichtet da. Er war sehr blass geworden, und sein Gesicht drückte einen so tiefen Schmerz aus, dass er Jodie fast Leid tat.


  "Das ist eine Überraschung, nicht wahr?" fragte sie. "Ich bin selbst ganz außer mir. Dieses Haus ... Ich habe mir Dad immer in einem Cottage vorgestellt, mit Rosen über der Tür und einer Bank im Grünen."


  "Ach ja?"


  Der spöttische Ton irritierte Jodie, aber sie wollte sich nicht länger hinhalten lassen. "Sicher fragen Sie sich, wer ich bin. Ich bin die verlorene Tochter aus New York. Muss ich mich ausweisen? Vermutlich. Sie können ja nicht jeden hereinlassen. Ich habe seinen Brief ... Wo ist er nur?" Sie kramte in ihrer Handtasche und zog den Brief triumphierend heraus. "Die Schrift ist teilweise verlaufen, weil mir beim Lesen immer wieder die Tränen gekommen sind. Er ist auch an einigen Stellen eingerissen, denn ..."


  "Ich verstehe."


  Der Mann sah sie einen Moment unentschlossen an, schaltete dann das Außenlicht ein und begann zu lesen. Jodie fieberte vor Ungeduld. Sie musste sich sehr zusammennehmen, um nicht wie ein Kind herumzuhüpfen und zu rufen: "Ich will rein! Ich will rein! "


  Um sich abzulenken, betrachtete sie den Mann, auf den jetzt volles Licht fiel, genauer. Zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass er prachtvolles Haar hatte: dicht, seidig glänzend und von tiefstem Schwarz. Auch sein Gesicht wirkte anziehend auf sie. Es hatte rauen männlichen Charme und passte zu den kräftigen Schultern und der breiten Brust. Plötzlich stutzte sie. Wie kamen die Milchflecken auf seinen dunkelblauen Pullover?


  Während sie noch darüber nachgrübelte, beendete er seine Lektüre und maß sie mit einem offen feindseligen Blick.


  "Der Brief ist sechs Monate alt."


  "Das weiß ich", antwortete Jodie. "Ich habe sofort geantwortet, aber ..."


  "Wirklich?"


  „Ja, wirklich." Wie kam der Mann dazu, ihr Wort anzuzweifeln? Jodie wollte wütend werden, aber dann fragte sie sich, ob nicht mehr dahinter steckte.


  "Wollen Sie andeuten, dass Dad meine Briefe nicht bekommen hat?"


  "Getroffen."


  Jodie runzelte die Stirn. "Das ist unmöglich. Ich habe mehrmals, kurz hintereinander geschrieben und sogar zwei Mal angerufen ..."


  "Angenommen, das stimmt", unterbrach er sie kalt, "warum sind Sie dann hier?"


  "Warum?" Jodie sah ihn erstaunt an. "Weil ich Dad wiedersehen möchte!


  Irgendetwas stimmt hier nicht. Ich kann nur wiederholen ... ich habe mehrmals geschrieben. So viele Briefe können nicht verloren gehen."


  „Gut kombiniert. Matt hat keine Briefe von Ihnen bekommen, was beweist, dass Sie lügen. Sie sollten schleunigst verschwinden. "


  Jodie hatte eine weite Reise hinter sich, und ihre Reserven waren nicht unbegrenzt. Fast wären ihr vor Zorn und Verzweiflung die Tränen gekommen.


  Sollte das alles gewesen sein? Musste sie so kurz vor dem Ziel wieder umkehren?


  " Ich gehe nicht, ehe ich meinen Vater gesehen habe", erklärte sie heftig. "Ich habe geschrieben …, irgendetwas muss mit den Briefen passiert sein. Vielleicht war die Postleitzahl falsch. Und am Telefon meldete sich eine Frau, oder bilde ich mir das auch ein? Ich fragte nach Matt Frazer, sagte, wer ich sei, und erhielt die Antwort, dass er mich nicht sehen wolle."


  "Nun, das stimmt wenigstens", stellte der Mann befriedigt fest. "Steigen Sie wieder in Ihr Auto, und fahren Sie nach Hause.“


  Er drehte sich um und wollte die Tür schließen, aber Jodie drängte sich dazwischen. Satan begann wütend zu bellen und schnappte nach ihrem Bein.


  "Au! " schrie sie. "Machen Sie die Tür auf, und rufen Sie Ihren Hund zurück!"


  Der Türspalt vergrößerte sich etwas. "Aus, Satan!"


  Der Hund gehorchte augenblicklich, und Jodie rieb sich Arm und Bein. Der Mann versuchte absichtlich, sie einzuschüchtern. So viel war ihr inzwischen klar.


  "Warum haben Sie das getan?" fragte er gereizt. Als sie nicht gleich antwortete, setzte er etwas freundlicher hinzu: "Haben Sie sich verletzt?"


  "Nein, aber ich konnte nicht zulassen, dass Sie mir einfach die Tür vor der Nase zuschlagen. Ich bin von New York hierher geflogen, um meinen Vater wiederzusehen. Da wird er wohl einige Minuten seiner kostbaren Zeit für mich erübrigen können."


  "Nein, das kann er nicht."


  Jodie verlegte sich instinktiv aufs Bitten. "Nur einen kurzen Augenblick. Ich bleibe bestimmt nicht lange, aber Sie müssen mich hereinlassen ... bitte! " Jodie war jetzt wirklich den Tränen nahe. „Sie wissen ja nicht, wie es ist, wenn man seinen Vater nicht kennt! Ihn nur einmal zu sehen, einmal seine Stimme zu hören..." Sie atmete tief ein und aus, um nicht ganz die Fassung zu verlieren.


  "Ich besitze nicht mal ein Foto von ihm! Lassen Sie mich wenigstens die Erinnerung mitnehmen, wenn mir sonst nichts bleibt, oder ist das auch zu viel verlangt?"


  Der Mann schwieg, und Jodie hatte den Eindruck, dass er gegen sein Gewissen kämpfte. Mit angehaltenem Atem wartete sie auf die Entscheidung.


  "Kommen Sie schon herein", sagte er endlich mürrisch.


  Jodie schickte ein stummes Dankgebet zum Himmel und wartete gespannt, was nun geschehen würde. Sie rechnete inzwischen mit allem, nur nicht damit, dass der Mann sie einfach an der Haustür unter der niedrigen Balkendecke stehen lassen würde.


  Irritiert sah sie ihm nach. Nein, das war weder der Gärtner noch der Butler noch der Hausmeister. Dieser Mann war es gewohnt, zu befehlen - mit einer Handbewegung, einem kurzen Wort oder einem Blick. Und er legte keinen Wert darauf, dass an ihn sympathisch fand.


  Trotzdem deutete alles darauf hin, dass er ihren Vater kannte. ein feindseliger Empfang konnte nur einen Grund haben: Er wusste, wie enttäuscht Matt gewesen war, weil er auf seinen Brief keine Antwort bekommen hatte.


  Es gab allerdings noch eine andere Erklärung. Vielleicht wollte er eine Versöhnung zwischen Vater und Tochter verhindern und hatte Matt in diesem Sinn beeinflusst. Dann musste sie ihm schleunigst klarmachen, dass er von ihr nichts zu befürchten hatte.


  Nichts zu befürchten hatte? Schon der Gedanke war lächerlich. Dieser Mann fürchtete sich vor gar nichts - nicht einmal vor dem Teufel!


  Plötzlich fiel ihr der eingeschriebene Brief ein. Der Empfang musste quittiert werden, folglich war der Brief angekommen! Jetzt konnte sie endlich reinen Tisch machen.


  Sie eilte durch den halbdunklen Flur und fasste den Mann am Arm. Er reagierte mit spontaner Abwehr, als wäre sie in einen verbotenen Bereich eingedrungen.


  "Entschuldigen Sie", sagte Jodie schnell, "aber ich musste Sie aufhalten, ehe Sie meinen Vater sprechen. Sie glauben, dass ich lüge. Ich kann beweisen, dass ich die richtige Adresse hatte und meine Briefe angekommen sind."


  Der Mann sah sie durchdringend an. "Wie?"


  Jodie war müde und gereizt, aber sie wollte ihre Mission auf keinen Fall gefährden. "Ich habe Dad meine Ankunft in einem eingeschriebenen Brief mitgeteilt", sagte sie. "Deshalb bin ich sicher, dass er in die richtigen Hände gelangt ist. Das wird von der Post garantiert, und wenn dieser letzte Brief angekommen ist, müssen auch die anderen ihr Ziel erreicht haben."


  "Ah!"


  Der Mann warf einen Blick auf den runden Flurtisch, der unter einem Berg von Briefen verschwand. Jodies Einschreibbrief lag obenauf, und sie fragte sich, wie jemand so nachlässig sein konnte.


  "Wie können Sie behaupten, dass meine Briefe verloren gegangen seien?" rief sie empört. "Sie befinden sich irgendwo in diesem Haufen!"


  Der Mann schüttelte den Kopf. "Das ist nur die Post der letzten zehn Tage."


  "Zehn Tage? Wie kann man Post so lange ungeöffnet liegen lassen? Und wo sind dann meine früheren Briefe? Vielleicht in einer Truhe im Keller?"


  "Reden Sie keinen Unsinn!" fuhr der Mann auf. "Man kümmert sich um Matts Post und wird sich weiter darum kümmern. Sie sehen erhitzt aus", wechselte er unvermittelt das Thema. "Geben Sie mir das Cape."


  Er trat hinter Jodie und nahm ihr das Cape ab - so vorsichtig, dass sie kaum eine Berührung spürte.


  "Jetzt den Hut", befahl er und streckte die Hand aus.


  Jodie bemerkte den Blick, mit dem er sie musterte, und musste insgeheim lächeln. Es sind die lebhaften Farben, die ich trage, dachte sie amüsiert.


  Immerhin bemerkt er es, das ist wenigstens ein Anfang. Irgendwo in diesem Haus ist mein Vater, und ich werde ihn finden.


  Sie nahm den Hut ab und fuhr sich durch das rotbraune Haar, um es aufzulockern. "Wollen wir unseren kleinen Streit nicht einfach vergessen?"


  fragte sie dann mit strahlendem Lächeln.


  Wichtig ist doch nur, dass ich Dad jetzt endlich zu sehen bekomme."


  „Kommen Sie in die Bibliothek", antwortete der Mann, ohne die Miene zu verziehen.


  Chauvi! dachte Jodie wütend, während sie, von Satan bewacht, hinter ihm herging. Er denkt wohl, dass alle Frauen nach seiner Pfeife tanzen, aber da hat er sich geschnitten!


  Sie hatte erwartet, ihren Vater in der Bibliothek anzutreffen, und blieb enttäuscht an der Tür stehen. Ihr Vater war nicht da, was der unangenehme Fremde natürlich gewusst hatte! Rasch ließ sie den Blick durch den fast mittelalterlich wirkenden Raum schweifen. In der tiefen Kaminnische - einem


  „Inglenook", wenn sie sich nicht irrte - knisterten mehrere Holzblöcke von der Größe mittlerer Baumstümpfe und erfüllten den Raum mit würzigem Kiefernduft. Ringsum standen wandhohe Bücherborde, der seitliche, von Bleifenstern gebildete Erker wurde ganz von einem schweren geschnitzten Schreibtisch beherrscht, auf dem ein Wirrwarr von Büchern und Papieren herrschte. Die Fensterbank schmückte eine lange Reihe leuchtend roter Alpenveilchen in chinesischen Porzellantöpfen.


  "Ich bin in Eile, und Sie haben zu tun, deshalb möchte ich Sie nicht länger aufhalten", sagte Jodie und richtete sich kerzengerade auf. "Sie wissen, warum ich hier bin. Wo finde ich meinen Vater?"


  "Setzen", lautete die barsche Antwort.


  "Himmeldonnerwetter!" fuhr Jodie auf. "Sie können mich nicht wie einen Hund behandeln."


  "Ich meinte Satan ... er befindet sich direkt hinter Ihnen an der Tür. Aber vielleicht möchten Sie ebenfalls Platz nehmen?" Ein Anflug von Humor klang aus diesen Worten.


  Jodie atmete auf. Der Mann schien endlich seine starre Haltung aufzugeben.


  „Es tut mir Leid, aber ich bin es nicht gewohnt, knappe Befehle entgegenzunehmen."


  "Collies sind stark und intelligent. Satan weiß, dass ihm die Wohnräume verboten sind, aber er versucht es immer wieder. Man muss einen Hund beherrschen, oder man wird von ihm beherrscht. Alle Hunde brauchen einen Herrn."


  "Und das sind Sie?" Jodie fragte sich, ob er diese Philosophie auch auf Frauen ausdehnte.


  „Im Moment, ja. Wollen Sie es sich nicht bequem machen?"


  Jodie ließ sich erschöpft in den dunklen Ledersessel sinken, auf den der Mann zeigte. "Hin", seufzte sie, "das gefällt mir. Es war eine lange Reise." Sie streckte die Beine aus und reckte sich, um die steif gewordenen Glieder zu lockern. "Ich bin vier Stunden lang auf der linken Straßenseite gefahren, obwohl mein Verstand mich davor gewarnt hat. Natürlich hätte ich irgendwo übernachten können, aber ich wollte so schnell wie möglich hier sein."


  Ihr hoffnungsvolles Lächeln wurde nicht erwidert. "Ich bringe Ihnen Tee", erklärte der Mann. "Dableiben."


  Jodie wusste wieder nicht, ob sie oder der Collie gemeint war. "Ich würde lieber zuerst meinen Vater sehen", sagte sie schnell, aber nicht schnell genug.


  Der Mann durchmaß das Zimmer mit wenigen großen Schritten und war schon halb draußen, ehe sie ihm nachrufen konnte: "Wenn es nicht zu viel Mühe macht, hätte ich lieber Kaffee, aber ... Ach, zum Teufel!"


  Morgan ging in die Küche und blieb dort in Gedanken stehen. Er musste sich sammeln, ehe er zu Jodie zurückkehrte. Er brauchte Abstand und Zeit, um zu entscheiden, wie er dieses Problem lösen wollte.


  Es gab zwei Möglichkeiten. Er konnte Jodie jeden Zutritt zu Matt verwehren, oder er konnte abwarten, bis sich Matts Zustand gebessert hatte, und ihm dann ein Treffen nahe legen.


  Morgan schloss die Augen, um besser nachdenken zu können. Wenn er Jodie dazu brachte, unverrichteter Dinge wieder abzureisen, würde das Leben weitergehen wie bisher, und Jack würde eines Tages ihm gehören. Wenn sie dagegen blieb und sich vielleicht sogar mit ihrem Vater aussöhnte, war es sehr gut möglich, dass er Jack für immer verlor.


  Jodie war Matts nächste Verwandte. Wenn Matt starb - was nach Ansicht der Ärzte innerhalb der nächsten zwei Jahre der Fall sein würde -, würde Jodie die Verantwortung für Jacks Zukunft übernehmen, und er, Morgan, war seinen Sohn endgültig los.


  Wie leicht war es für ihn, diese Gefahr für immer auszuschließen. Er brauchte Jodie nur die bittere, ungeschminkte Wahrheit zu sagen - dass sie für ihren Vater nicht mehr existiere und eine Versöhnung ausgeschlossen sei. Dann würde ihm Jack für immer gehören, und das war sein tiefster Herzenswunsch.


  "Sie ist wie ihre Mutter", hatte Matt heftig erklärt, als sich seine Hoffnung, von Jodie zu hören, nicht erfüllte. "Selbstsüchtig, flatterhaft und herzlos! Wenn sie wüsste, wie reich ich bin, wäre sie längst hier. Sie hat mir das Herz gebrochen, Morgan. Ich möchte sie nie wieder sehen ... sollte sie auch in Lumpen und mit zehn Kindern angekrochen kommen. Hast du gehört?"


  „Ja, Matt", hatte Morgan in der stillen Hoffnung geantwortet, ihn eines Tages umstimmen zu können. Da hatte er noch nicht gewusst, dass Jack sein Sohn war und Jodie herkommen würde ein Wirbelwind in Rot und Gelb, frech, leidenschaftlich und hartnäckig entschlossen, ihren Vater wieder zu sehen.


  Gib ihr ein Foto mit, und wirf sie nach dem Tee hinaus, flüsterte eine Stimme in ihm, aber hätte er sich dann je wieder ins Gesicht sehen können? Sollte er Matt um das Glück betrügen, die letzten Monate seines Lebens in der liebevollen Gesellschaft seiner Tochter zu verbringen?


  "Gott im Himmel", stöhnte er, "welche Entscheidung!"


  Morgan zwang sich dazu, Tee aufzubrühen, aber seine Gedanken waren bei Jodie. Was war das Besondere an ihr, das er sofort gespürt hatte? War es etwas von Matt? Seine Aufrichtigkeit oder seine Gute? Wäre sie doch so, wie Matt sie geschildert hatte selbstsüchtig, flatterhaft und herzlos. Aber Morgan dachte nur an die kindliche, unschuldige Freude, mit der sie fast mühelos sein Herz erreicht hatte.


  Wie ihre ungewöhnlich grünen Augen strahlen konnten, wenn Zorn oder Empörung sie nicht trübten. Wie offen und ehrlich sie über sich sprach, mit einem Eifer, der kaum ihre Verletzlichkeit verbarg.


  Mit welcher echten Hingabe hatte sie um ein Almosen gebeten, um ein Foto, weil sie ihren Vater nie gesehen hatte. Morgan kannte diese Verzweiflung, diese gähnende innere Leere, die immer da war, weil man Vater oder Mutter nicht kannte.


  Sein ganzes Leben lang hatte er sich gewünscht zu wissen, wer sein Vater war.


  Seine Wurzellosigkeit, seine Unfähigkeit, sich zu binden, sein verzweifelter Hunger nach Liebe - das alles entsprang aus dieser tiefen inneren Leere. Deshalb hatte er plötzlich Mitleid mit Jodie bekommen und war schwach geworden.


  Das mit den Briefen war natürlich eine Lüge, aber die Lüge eines unschuldigen Kindes, das keinen Fehler zugeben konnte. Vielleicht auch eines gierigen Kindes, das unbedingt etwas haben wollte. Nein, er durfte nicht zu nachsichtig mit ihr sein. Vielleicht hatte sie im Internet nachgeforscht und festgestellt, dass Matt Frazer einer der berühmtesten und reichsten Architekten Englands war.


  Morgan rieb sich das unrasierte Kinn. Das halbe Dorf gehörte Matt. Dazu das einträgliche Architektenbüro. Jodie würde ein üppiges Erbe antreten und obendrein das Sorgerecht für Jack erhalten.


  Morgans Hände zitterten, als er das kochende Wasser in die Teekanne goss.


  Was blieb dann für ihn übrig? Gelegentliche freundschaftliche Besuche, um die Fortschritte zu beobachten, die sein leiblicher Sohn bei Fremden machte.


  "Nein!" sagte er laut. "Nicht in tausend Jahren."


  Morgan hatte vorgehabt, Jack nach Matts Tod zu adoptieren, aber wenn Jodie blieb, würde sie bis dahin längst seine Bezugsperson sein. Bei einem Rechtsstreit, der sich über Jahre hinziehen konnte, würde diese Mutterrolle bestätigt werden, und es wäre grausam gewesen, ihr den Jungen dann noch wegzunehmen.


  Morgan atmete tief durch. Nein, so weit durfte es niemals kommen, und damit war alles entschieden. Er würde Matts Wünsche respektieren und Jodie von ihm fern halten. Eine Tasse Tee, einige freundliche Worte, vielleicht ein Foto - und dann ab mit ihr, zurück nach Amerika!


  3. KAPITEL


  Jodie wartete ungeduldig. Als sie es nicht mehr aushalten konnte, griff sie nach einem teuer ausgestatteten Bildband über Brasilien, der sie normalerweise durchaus interessiert hätte, aber heute hatte sie nur eine Sache im Kopf: ihren Vater.


  Sie hätte vor bloßer Erschöpfung, einschlafen können, aber erst, wenn sie ihr Ziel erreicht hatte. Beim Tee - der Mann hatte ihre Bitte um Kaffee bestimmt überhört - würde sie sich erholen und nachdrücklich darum bitten ...


  Nein, sie würde nicht bitten, sondern fordern. Sie war kein Collie. Sie würde sich nicht herumkommandieren lassen!


  Sie ging zur Tür, lauschte einen Moment und folgte dann den unbestimmten Geräuschen, die sie in eine große, mit gebeizten Holzmöbeln ausgestattete Landhausküche führten.


  Der Fremde stand am Tisch und füllte Tee in eine Kanne - Löffel für Löffel, so langsam, als stünde er unter Brom. Interessiert begann Jodie mitzuzählen. Beim achten Löffel hielt er mit einem zornigen Ruf inne, schüttete den Tee zurück und begann aufs Neue zu zählen, diesmal laut und nur bis vier, wie es der Größe der Kanne entsprach. Nachdem er kochendes Wasser aufgegossen hatte, stieß er einen tiefen Seufzer aus und verfiel in Nachdenken.


  Jodie betrachtete ihn mit heimlicher Anteilnahme. Er schien bis an die Grenzen seiner Kraft gelangt zu sein und an einem schweren Kummer zu tragen. Wer war er, und was ging in diesem Haus vor?


  Auf keinen Fall durfte er merken, dass sie ihn beobachtet hatte. Auf Zehenspitzen schlich sie zurück und näherte sich dann noch einmal, diesmal so laut, dass es nicht zu überhören war.


  Als sie die Küche betrat, hatte der Mann sich tatsächlich wieder gefasst.


  Aufrecht, etwas steif und mit undurchdringlicher Miene sah er ihr entgegen.


  "Ich dachte, ich könnte Ihnen vielleicht helfen", begann sie. "Außerdem wäre mir..."


  "Der Tee ist fertig", unterbrach er sie, ehe sie zum zweiten Mal um Kaffee bitten konnte. "Und da Sie hier sind, können wir ihn genauso gut in der Küche trinken. Milch oder Zitrone?"


  "Was Sie haben." Jodie setzte sich an den blank gescheuerten Holztisch. Sie war inzwischen zu neugierig geworden, um länger nach Kaffee statt nach Tee zu fragen. Außerdem regte Tee ja angeblich das Gehirn an, während Kaffee nur die Nerven aufpeitschte. "Und nun sagen Sie mir bitte, wer Sie sind."


  "Morgan Peralta."


  Jodie lächelte aufmunternd, um ihn zum Sprechen zu bringen. "Ein ungewöhnlicher Name."


  "Meine Eltern stammen aus Kolumbien."


  Das erklärte viel: sein gutes südländisches Aussehen, die verhaltene Leidenschaft und die Sinnlichkeit. Auch seine Figur war bemerkenswert: groß, muskulös und dabei schlank genug - jedenfalls für Jodies Geschmack. Neben ihm hätte Ken wie ein Trottel gewirkt. Überhaupt jeder Mann.


  Jodie betrachtete seine Hände. Sie waren schmal und schlank, und in der Art, wie er die Zitrone in Scheiben schnitt, lag fast etwas Graziöses. Nein, eher etwas graziös Sinnliches. Ein Mann, der mit Frauen umgehen kann, dachte sie träumerisch. Der sie sanft und verlockend berührt ...


  Es war warm in der Küche, und Jodie knöpfte ihre Kostümjacke auf. Sie hätte sie lieber ganz ausgezogen, aber das orangefarbene SeidenT-Shirt war ziemlich eng, und sie wollte nicht, dass Morgan ihre Rippen zählte. Oder sonst etwas.


  Sein heimlicher Blick war ihr nicht entgangen und hatte ein unbehagliches Kribbeln bei ihr ausgelöst.


  Unsinn, dachte sie gleich darauf. Vielleicht herrschte tatsächlich eine unterschwellige erotische Spannung zwischen ihnen, aber deswegen würde er nicht gleich über sie herfallen - jedenfalls nicht beim Tee!


  Morgan schien von Jodies Überlegungen nichts zu ahnen. Er hatte sich ihr gegenüber an den Tisch gesetzt und zwei Tassen mit einer wässrig gelblichen Flüssigkeit gefüllt. Nachdem er noch eine Zitronenscheibe hineingetan hatte, schob er Jodie eine Tasse hin. Sie betrachtete deren Inhalt misstrauisch. So hellen Tee hatte sie noch nie getrunken.


  "Ich bin Jodie", erklärte sie, um die Waffenruhe nicht zu gefährden. „Jodie Frazer."


  "Ich weiß."


  Also war er ein Vertrauter ihres Vaters, das gab ihr neuen Mut. "Hat Dad sich sehr geärgert, als er nichts von mir gehört hat?"


  „Er war verzweifelt." Morgans Gesicht nahm wieder den feindseligen Ausdruck an.


  "Wie schrecklich! Ich wünschte, ich hätte das gewusst." Jodie beugte sich vor.


  "Inzwischen haben Sie meine Erklärung gehört "Und wissen, dass ich ihm niemals freiwillig wehgetan hätte."


  Sie trank einen Schluck Tee. Er schmeckte überraschend herb und erfrischend.


  Über den Rand der Tasse hinweg, betrachtete Jodie Morgans Gesicht. Es war schwer, darin zu lesen, aber er schien einen Kampf mit sich auszufechten.


  "Matt hat in letzter Zeit viel durchgemacht", sagte er endlich mit ausdrucksloser Stimme. "Ich werde nicht zulassen, dass je mand seinen Frieden stört. Ihre Zurückweisung…"


  "Ich habe ihn nicht zurückgewiesen! " rief Jodie empört.


  „Er glaubt es aber.“ Morgans Miene blieb undurchdringlich. „Ich werde Ihnen einige Fotos heraussuchen, die Sie zur Erinnerung mitnehmen können. Machen Sie sich nicht selbst unglücklich, indem Sie das Unmögliche verlangen. Matt wird Sie nicht empfangen. Akzeptieren Sie das endlich, und gehen Sie Ihrer Wege.“


  Jodie schüttelte heftig den Kopf. "Das kann ich nicht. Dad mag wütend sein, weil er nichts von mir gehört hat, aber wenn er alles erfährt…“


  "Er wird nichts erfahren, weil ich ihm Ihre Lügengeschichte nicht auftischen werde. Wer soll schon glauben, dass Sie ihm sofort geantwortet haben?“


  Jodie sprang von ihrem Stuhl auf. "Ich gehe zu ihm und sage es ihm selbst!"


  Morgan erhob sich ebenfalls und verstellte ihr mühelos den Weg. "Daran werde ich Sie hindern.“


  Jodie schloss die Augen, um die aufsteigenden Tränen zurückzudrängen, und öffnete sie wieder. "Hören Sie mich doch wenigstens an! " flehte sie mit heiserer Stimme.


  Langes Schweigen folgte. Jodie sah, wie sich Morgans Brust hob und senkte, jeder Atemzug streifte heiß ihr Gesicht. Wenn er jetzt nicht nachgab, war sie mit ihrer Weisheit am Ende.


  "Ich werde Sie anhören", sagte er endlich, "aber mehr nicht. Setzen Sie sich wieder hin, und reden Sie, wenn Sie nicht anders können."


  Jodie sank erleichtert auf ihren Stuhl. Eine kleine Frist war gewonnen, aber die nächsten Minuten würden über alles entscheiden. Sie begann am ganzen Körper zu zittern und konnte vor übergroßer Anspannung kaum sprechen.


  "Sie wollen meinen Vater schützen", sagte sie endlich mühsam. "Das verstehe ich. Es tut gut zu wissen, dass sich jemand um ihn gekümmert hat, aber ich schwöre Ihnen ... Ich will auch nur sein Bestes."


  Morgan gab einen spöttischen Laut von sich. "Das bezweifle ich eben. Würden Sie Ihr eigenes Glück für seins opfern?"


  Jodie zögerte. "Könnten Sie das etwas näher erklären?"


  "Wenn es Ihnen wirklich um Matt ginge, würden Sie in seinem Interesse handeln und nicht in Ihrem eigenen."


  Jodie zog fragend die Augenbrauen hoch. "Und was ist sein Interesse?" Als Morgan nachdenklich schwieg, fuhr sie hoffnungsvoller fort: "Sie wissen es nicht genau. Dad besteht zwar darauf, mich nicht zu empfangen, aber Sie fragen sich, ob das richtig ist. Bedenken Sie eins, Morgan, Sie können sich nicht guten Gewissens zwischen uns stellen. Wenn Sie nicht wenigstens versuchen, seine Meinung zu ändern, würden Sie es sich Ihr Leben lang vorwerfen. Das wissen Sie ... ich sehe es Ihnen an. O bitte, geben Sie mir doch eine Chance!"


  Morgan atmete schwer. Er konnte seine heimlichen Zweifel nicht verbergen, aber Jodie war ihm zu schnell. "Ich muss darüber nachdenken", erklärte er endlich.


  Jodies Augen leuchteten auf. "Das ist wunderbar. Vielen Dank!


  "Ich muss nachdenken, das bedeutet keine grundsätzliche Meinungsänderung", warnte Morgan. "Machen Sie sich keine falschen Hoffnungen."


  "Oh, ich bin optimistisch." Jodie fühlte, wie ihre Anspannung allmählich nachließ. "Ich muss es sein, denn ich habe nur noch einen Wunsch ... meinen Vater endlich zu umarmen."


  "Ihr Optimismus kann sich gegen Sie wenden, falls ich mich entschließe, Ihren Wunsch abzulehnen", sagte Morgan bedachtsam.


  "Das würde mir das Herz brechen."


  "Besser Ihr Herz als seins."


  Jodie verstand ihn nicht. "Wie könnte ich ihm das Herz brechen?"


  "Sie wissen nichts von ihm, oder?"


  "Nein, gar nichts. Darunter leide ich ja so."


  "Sie wissen zum Beispiel, dass er in einem alten Herrenhaus wohnt", spottete Morgan.


  Jodie richtete sich stolz auf. "Glauben Sie, dass ich auf sein Geld aus sei?


  Deshalb bin ich nicht herübergekommen. Wenn Sie Wahrheit, Aufrichtigkeit und echte Zuneigung nicht mehr erkennen können, tun Sie mir bitter Leid! "


  Morgan sah sie mit seinen dunklen Augen an. "Sie machen es mir nicht leicht, Jodie."


  Jodie fühlte, wie sie immer mehr in Morgans Bann geriet, und wehrte sich vergeblich dagegen.


  "Wie stehen Sie eigentlich zu meinem Vater?" fragte sie betont sachlich.


  Morgan schien ganz in ihren Anblick versunken zu sein. „Ich bin seine rechte Hand. Er vertraut mir und meinem Urteil."


  "Dann können Sie ihn dazu bringen, seine Meinung zu ändern?"


  "Wenn ich will, ja."


  "Dann wollen Sie doch ... bitte!


  Morgan zuckte zusammen, als hätte Jodie ihn erschreckt. Ein glühender, fast leidenschaftlicher Blick traf sie, dann senkte er die Lider, um sie unauffällig zu betrachten. Er musterte ihren Hals, ihre Brüste und ihre übereinander geschlagenen Beine. Sie hätte den extrem kurzen Rock gern weiter heruntergezogen, aber das wäre in diesem Augenblick höchst unklug gewesen.


  Wie zur Bestätigung kehrte sein Blick zu ihrem Gesicht zurück und verweilte auf ihren Lippen. Jodie konnte nicht verhindern, dass sie sich verlangend öffneten und weicher und voller wurden. Schnell trank sie einen Schluck Tee, um Morgan abzulenken.


  "Sie müssen mehr tun, um mich zu überzeugen", sagte er und räusperte sich.


  Jodie stellte die Tasse wieder hin. "Ich bin vierundzwanzig und habe bisher in einer Werbeagentur gearbeitet. Es gehörte zu meinen Aufgaben, die Kunden um jeden Preis von der Wirkung unserer Slogans zu überzeugen."


  "Ich bin sicher, dass Sie dabei ganz außerordentliche Fähigkeiten entwickelt haben", meinte Morgan mit einem angedeuteten Lächeln.


  "Allerdings." Jodie runzelte die Stirn. "Was könnte ich sonst noch erzählen?


  Zwei Abende in der Woche helfe ich in einem nahe gelegenen Seniorenheim.“


  "0 bitte", unterbrach Morgan sie. "Keine Übertreibungen."


  "Aber es stimmt! " ereiferte sich Jodie. "Ich gebe Ihnen die Telefonnummer, dann können Sie selbst nachfragen."


  "Das werde ich tun."


  "Danke."


  "Vermutlich lieben Sie auch Kinder und Tiere?" fragte Morgan spöttisch.


  "Nein! " rief Jodie. "Wenn ich kann, werfe ich sie in siedendes Öl. Was denken Sie sich eigentlich bei diesen Fragen? Ich bin eine normale Frau, die sich bemüht, ein anständiges Leben zu führen ...“


  "So normal nun auch wieder nicht. Haben Sie einen Freund?"


  "Spielt das eine Rolle?"


  "Möglicherweise."


  Jodie zuckte die Schultern. An ihr sollte es nic ht liegen. Sie würde ihm Größe, Gewicht und Brustumfang nennen, falls sie das ihrem Ziel näher brachte.


  "Ich hatte einen Freund", antwortete sie, "aber vor meiner Abreise haben wir uns getrennt. Er war ein arroganter Kerl, der die ideale Frau aus mir machen wollte. Ideal für ihn", setzte sie hinzu, als sie Morgans ungläubige Miene sah.


  "Dann hatte er keinen Erfolg?"


  "Leider nicht." Jodie begann zu lachen. "Sein Problem war, dass ich eine Abneigung gegen Ledertangas habe."


  Wie sie erwartet hatte, stutzte Morgan, aber nur für einen Moment. "Und nach der Trennung kam Ihnen die Idee, Ihren Vater in England zu besuchen?" fragte er langsam. "Sozusagen als angenehme Abwechslung?"


  "Ganz und gar nicht." Jodie bedauerte fast, so persönlich geworden zu sein.


  "Mein Leben begann sich schon zu ändern, als ich von Dad hörte. Ken war gegen eine Aussöhnung und versuchte, mich in diesem Sinn zu beeinflussen. Es dauerte eine Weile, bis ich dahinter kam, aber dann war mir plötzlich alles klar.


  Ich erkannte plötzlich, was er war ... ein selbstsüchtiger, brutaler Macho! " Sie sah Morgan bedeutungsvoll an. "Ich bin in den vergangenen sieben Jahren gegen meinen Willen manipuliert worden und werde das nicht länger zulassen."


  "So etwas Ähnliches dachte ich mir", sagte Morgan leise, als spräche er mit sich selbst.


  „Und wie lautet Ihr Urteil?"


  Morgan verzog keine Miene. "Die Jury berät noch."


  Jodie merkte, dass sie nicht mehr viel einzusetzen hatte. Morgan spielte mit ihr, und wenn ihr nicht ein entscheidender Durchbruch gelang, war ihre Mission gescheitert.


  "Hören Sie", begann sie aufs Neue. "Ich bin fix und fertig und habe nicht mehr die Kraft, mich mit Ihnen zu messen. Ich möchte meinen Vater sprechen, das ist alles. Wenn er danach entscheidet, dass er weiter ohne mich leben will, werde ich seine Entscheidung akzeptieren. Genügt Ihnen diese Zusicherung?"


  Morgan nickte. "Sie genügt mir."


  Das war mehr, als Jodie erwartet hatte. "Dann hat die Jury ihr Urteil gefällt?"


  fragte sie erleichtert.


  "Die Jury bescheinigt Ihnen große Überredungskunst“, lautete die ausweichende Antwort.


  Doch Jodie genügte sie. Endlich war der ersehnte Augenblick gekommen.


  "Also gut!" rief sie. "Überlassen wir ihm die Entscheidung. Bringen Sie mich zu ihm, Morgan. Ich ertrage es nicht länger, hingehalten zu werden. "


  Morgan zögerte. "So einfach ist das nicht."


  "Und warum nicht?"


  "Matt ist nicht hier."


  "Nicht hier?" Jodie wusste nicht, wie sie mit dieser neuen Enttäuschung fertig werden sollte. "Aber ich dachte ... ich hoffte ... Sagen Sie schnell, wann er zurückkommt."


  "Heute nicht."


  Jodie sank förmlich in sich zusammen. "Nichts entwickelt sich so, wie ich erwartet hatte", klagte sie. Jetzt muss ich wieder in dieses dämliche Auto steigen, weiter auf der falschen Straßenseite fahren und mir ein Hotel suchen.


  Kein sehr verlockender Gedanke ... schon gar nicht in meinem zerschlagenen Zustand."


  Morgan zeigte auf den Apfelkuchen, den er aus der Speisekammer geholt hatte.


  "Nehmen Sie davon ein Stück", schlug er mürrisch vor.


  "Um mich bei Kräften zu halten?" Jodie zog den Teller zu sich heran und nahm ein Stück. "Wahrscheinlich ist alles meine eigene Schuld. Ich hätte die Antwort auf meinen Einschreibbrief abwarten sollen. Aber ich war so aufgeregt, so voll Ungeduld, Dad zu sehen."


  "Warum ist Ihnen dieses Wiedersehen so wichtig?"


  "Weil Dad mein einziger lebender Verwandter ist. Meine Eltern trennten sich, als ich ein Jahr alt war. Mum und ihr Freund nahmen mich mit nach New York, wo wir den Kontakt zu Dad verloren. Als ich sechs Jahre alt war, starb Mum.“


  "Ihre Mutter ist tot?" fuhr Morgan auf.


  Jodie nickte. Sie war zu sehr mit ihren Problemen beschäftigt, um Morgans Erregung zu bemerken.


  „Großer Gott!" stöhnte er. „Vor achtzehn Jahren. Wenn Matt das gewusst hätte!"


  Bei der Andeutung, ihr Vater könnte sich früher um sie gekümmert haben, kamen Jodie die Tränen. "Mum war keine besonders gute Mutter", fuhr sie mühsam beherrscht fort, "aber tausend Mal besser als meine Pflegeeltern. Und die ganze Zeit dachte ich, ich hätte keinen lebenden Verwandten auf der ganzen Welt! Als Dad dann nach so vielen Jahren schrieb..."


  "Das muss ich mir nicht anhören! " unterbrach Morgan sie heftig.


  "Doch, das müssen Sie!" Unvergossene Tränen schimmerten in Jodies Augen.


  "Dann begreifen Sie vielleicht endlich, wie wichtig dies alles für mich ist. Ich entdeckte plötzlich, dass ich einen Vater hatte ... dass er lebte! Es kam wie ein Geschenk vom Himmel. Dad wohnte in England ... er lebte, arbeitete, aß und schlief dort. Ich war wie von Sinnen. Ich lief durch die Wohnung, sang laut vor mich hin ..."


  Jodie wurde von der Erinnerung überwältigt. Sie hob verzückt das Gesicht und breitete beide Arme aus, als wollte sie die ganze Welt umarmen. "Sie hätten mich sehen müssen, Morgan. Ich tanzte umher, ich aß einen Riesenbecher Eiscreme, ich lachte, lachte ... Oh, ich war so unendlich glücklich. Ich lächelte jeden an, dem ich begegnete. Und dann, ganz plötzlich, wenn ich mir vorstellte, wie weit Dad von mir weg war, brach ich in Tränen aus.“


  Langes Schweigen folgte. Morgan schien Mühe zu haben, die richtigen Worte zu finden, und Jodie betrachtete ihn mit wachsender Angst. Irgendetwas stimmte nicht, das sah sie ihm deutlich an.


  "Sie können Matt weder jetzt noch in absehbarer Zeit treffen", sagte er endlich mit Überwindung.


  "Warum nicht?" Jodies Augen weiteten sich vor Entsetzen. "Ist er ...?"


  "Nein." Morgan ahnte, welcher Verdacht ihr gekommen war. "Er ist nicht tot.


  Das habe ich nicht gemeint."


  "Was dann?"


  "Er liegt im Krankenhaus. Es geht ihm seit einiger Zeit nicht gut.“


  "War er schon krank, als er an mich schrieb?" fragte Jodie leise. "Sein Brief klang so glücklich ..."


  "Er war glücklich, aber auch schon krank. Das hat ihn mit bewogen, sich an Sie zu wenden." Morgan sah plötzlich sehr müde aus. "Inzwischen hat sich sein Zustand allerd ings wesentlich verschlechtert."


  "Verschlechtert?" Jodie sprang erregt auf. "Wie sehr verschlechtert? Sie müssen es mir sagen!“


  "Also gut. Wenn Sie die Wahrheit wissen wollen ... Er leidet an chronischer Lungenentzündung und kämpft um sein Leben."


  Alle Farbe wich aus Jodies Gesicht. Morgans leise Stimme, sein gequälter Gesichtsausdruck ... Vielleicht war der Zustand ihres Vaters noch kritischer, als er zugeben wollte.


  Plötzlich begann sich alles um sie her zu drehen. Sie griff blind nach einem Halt, fand den Stuhl und sank darauf.


  "Nein", flüsterte sie. "0 nein."


  Tränen stürzten ihr aus den Augen. Wie ein verlassenes Kind legte sie die Arme um sich und wiegte sich hin und her. Noch nie hatte sie eine so abgrundtiefe Verzweiflung empfunden. Warum war sie nicht früher nach England gekommen? Jetzt war es vielleicht schon zu spät, und ihr Vater starb, ohne dass sie ihn wieder gesehen hatte.


  Sie hätte schon vor Monaten kommen können, aber Ken hatte behauptet, sie in der Agentur nicht entbehren zu können. Dann waren ihre Briefe verschwunden -


  vielleicht durch einen Irrtum der Post, vielleicht aber auch durch Morgans Eingreifen. Und Ken hatte ihr eingeredet, das Schweigen ihres Vaters sei der Beweis dafür, dass er seine Meinung geändert habe!


  "Armer Daddy", schluchzte sie. "Wäre ich doch da gewesen. Wie gern hätte ich dich betreut ..."


  Sie fühlte plötzlich ein weiches Taschentuch in ihrer Hand und drückte es auf ihre Augen. Morgan, dachte sie wieder. Wenn er nun an allem schuld war?


  Wenn er ihre Briefe unterschlagen hatte, um eine Versöhnung mit ihrem Vater zu verhindern?


  Entschlossen ließ sie das Taschentuch sinken. "Ich muss Sie das fragen, Morgan. Haben Sie meine Briefe unterschlagen?"


  "Nein", antwortete er, mehr gereizt als gekränkt. "Dazu hätte ich gar keine Gelegenheit gehabt. Ich wohne erst seit wenigen Wochen in ,Great Luscombe Hall'."


  Jodie nickte. Also waren ihre Briefe verloren gegangen, und Morgans feindseliger Empfang erklärte sich damit von selbst. Er wusste, dass ihr Vater an sie geschrieben hatte und sehnsüchtig auf eine Antwort wartete. Als keine kam, mussten beide sie wegen ihrer scheinbaren Gefühlskälte gehasst haben.


  Aber sie war nicht gefühlskalt! Sie liebte ihren Vater, mehr als alles auf der Welt. Wie sehr hatte sie sich auf das Wiedersehen gefreut, und plötzlich türmten sich unüberwindliche Hindernisse vor ihr auf.


  Ihr armer Vater. Lebensgefährlich erkrankt, ohne seine liebende Tochter zur Seite zu haben. Plötzlich wurden Jodie die Arme zu schwer. Sie ließ sie auf den Tisch sinken und legte den Kopf darauf, um ungestört weinen zu können. Ihr Schmerz war so groß, dass sie glaubte, nie wieder aufhören zu können. Erst als ihr die Brust wehtat und ihr Hals so rau war, dass sie kaum noch schlucken konnte, ließ das krampfhafte Schluchzen allmählich nach.


  Irgendwo in der Nähe ertönte ein knackendes Geräusch, als würde jemand einen Lautsprecher einschalten.


  "Entschuldigung", sagte Morgan, "ich muss gehen." Er schob seinen Stuhl zurück und verließ raschen Schritts die Küche, als könnte er das Weinen nicht länger ertragen.


  "Bleiben Sie!" Jodie fürchtete sich davor, mit ihrem Schmerz allein zu sein, aber Morgans Gestalt zerfloss vor ihrem tränennassen Blick.


  Wie grausam er sie behandelte! Nicht den Hauch eines Zweifels billigte er ihr zu. Für ihn war sie eine Lügnerin, die gekommen war, um einem todkranken Mann die Ruhe zu rauben.


  Morgan kannte Matt und sorgte sich um ihn, aber das war nicht sein alleiniges Vorrecht. Sie selbst, seine Tochter, durfte sich ebenfalls um ihn sorgen!


  Außerdem war sie erschöpft, allein und in einem fremden Land. Warum wollte er nicht begreifen, was dieses Wiedersehen für sie bedeutete?


  Jodie hämmerte mit beiden Fäusten auf den Tisch. Warum waren viele Männer bloß so selbstsüchtig? Warum kümmerten sie sich so wenig um die Nöte anderer Menschen?


  Zorn und Entrüstung kamen wie bitteres Gift in ihr hoch und ließen sie aufs Neue ihre ausweglose Situation empfinden. Wie sie diesen Morgan Peralta hasste! Wie sie seine Unmenschlichkeit verabscheute!


  Wieder schlug die Verzweiflung wie eine dunkle Woge über ihr zusammen.


  Sie war allein, das wusste sie jetzt. Ganz allein.


  4. KAPITEL


  Morgan wusste nicht mehr, wie er aus der Küche gekommen war. Er stopfte den Babywecker tiefer in die Tasche und versuchte, sich über seine Gefühle klar zu werden.


  Es war schlimm gewesen - viel schlimmer, als er gedacht hatte. Im Hinausgehen hatte er eine Flasche aus dem Kühlschrank genommen und automatisch nach dem Wärmer gegriffen. Beides trug er jetzt ins Wohnzimmer, wo Jack in seiner Wiege lag und leise vor sich hin wimmerte.


  "Du hast ein gutes Zeitgefühl", sagte er leise. "Gleich bist du dran. Ich muss nur diesen Stecker anschließen, dann lösen wir die Gurte, und du bist sicher bei mir."


  Wirklich sicher? fragte Morgans innere Stimme. Wo du doch mit dem Gedanken spielst, dieser Frau ihren rechtmäßigen Platz in der Familie einzuräumen? Wo du drauf und dran bist, dein eigenes Fleisch und Blut in die Hände einer Fremden zu geben?


  Morgan presste die Lippen zusammen und versuchte, die quälenden Gedanken zu unterdrücken. Er nahm Jack auf den Arm, trug ihn durch das Zimmer und sprach beruhigend auf ihn ein.


  „Schsch, kleiner Mann ... gleich ist es so weit." Er drückte seine Wange an die des Babys, um seine weiche Haut zu spüren. "Das alles ist zu viel für mich.


  Matt, du, sie ..."


  Nachdenklich runzelte er die Stirn. Was er in den letzten Minuten durchgemacht hatte, durfte sich nicht wiederholen. Jodies herzzerreißendes Schluchzen hatte ihn zutiefst getroffen und verfolgte ihn unerbittlich.


  Er hätte sie niemals hereinlassen dürfen. Zum Teufel mit seinem Gewissen!


  Zum Teufel mit seinem Sinn für Moral und Gerechtigkeit! Jodie zuzuhören war die Hölle gewesen. Sie war viel zu verletzlich, viel zu offen und vertrauensvoll.


  Oder vielleicht nicht? Er hatte sich schon einmal täuschen lassen.


  Morgan dachte an seinen letzten Versuch, Matt zu schützen. Er war fehlgeschlagen, und das hatte verheerende Folgen gehabt.


  Zorn und Widerwillen überkamen ihn bei der Erinnerung. Schon deshalb musste er absolut sicher sein, dass diese Frau Matt auf keine Weise schaden konnte.


  Jodie war ein Bündel von Widersprüchen. Bunt angezogen und lebensfroh, aber auch weichherzig und gefühlsbetont. Morgan verzog die Lippen.


  Zugegeben, eine reizvolle Mischung, doch für einen kranken Mann, der Ruhe und Frieden brauchte, konnte sie tödlich sein.


  Er, Morgan, musste vor allem einen klaren Kopf behalten, um der Bedrohung zu begegnen, die Jodie darstellte. Sein Verstand riet ihm, sie so schnell wie möglich loszuwerden, aber Gerechtigkeitssinn und Mitleid wollten dabei nicht mitmachen.


  Fast hätte seine eigene Angst um Matt ihn vorhin dazu gebracht, Jodie in die Arme zu schließen und den Schmerz mit ihr zu teilen. Nur die Sorge um Jacks Zukunft hatte ihn davor bewahrt und zu Zurückhaltung und Vorsicht veranlasst.


  "Jetzt ist alles fertig", flüsterte er dem Kleinen zärtlich zu und streichelte seine Wange. "Hier ... das Warten hat sich gelohnt, oder? So viele dicke Tränen..."


  Morgans Blick glitt in die Ferne. Er hatte einen so verzweifelten Tränenausbruch schon einmal miterlebt - damals, als Teresa ihn angefleht hatte, sich als Jacks wahren Vater zu verleugnen. Aus Mitleid hatte er der Sterbenden das Versprechen gegeben. Und natürlich auch, um Matt zu schützen.


  Seitdem zappelte er in einem Netz von Täuschung und Lügen, das sich immer dichter zusammenzog. Nein, so konnte es nicht weitergehen. Er würde nicht zwei Mal wissentlich denselben Fehler machen.


  Er sah auf den kleinen Jack hinunter, der zufrieden aus seiner Flasche trank.


  Welche himmlische Unschuld ... welche zu Herzen gehende Schwäche. Er würde sich nie von diesem kostbaren Geschenk trennen. Nicht von seinem eigenen Kind!


  "Sie würde dich mir wegnehmen", flüsterte er, und dabei blitzten seine dunklen Augen zornig auf. "Nie im Leben werde ich das zulassen!"


  Ob es für Jodie nun gut oder schlecht war, er musste sie überreden, jeden Gedanken an eine Versöhnung aufzugeben. Leider vertrug es sich schlecht mit seiner Selbstachtung, das zu tun, auch wenn es genau Matts Wünschen entsprach. Mit einer Leidenschaft, die fast an Hysterie grenzte, hatte er versichert, dass er nichts mehr mit seiner Tochter zu tun haben wolle.


  Er, Morgan, hatte also Matts volles Einverständnis , und doch fühlte er sich bei seiner jetzigen Entscheidung nicht wohl. Auch nicht, wenn dadurch die Zukunft mit seinem Sohn gesichert war. Es würde übermenschliche Härte erfordern, eine Tochter, die so nach ihrem Vater verlangte, unverrichteter Dinge ziehen zu lassen.


  Morgan fuhr sich mit der freien Hand durchs dunkle Haar. Verwünschte Person, die ihm alles noch schwerer machte!


  Jack hörte auf zu trinken, und Morgan legte ihn behutsam über seine Schulter, um ihn zum Aufstoßen zu bringen. Während er ihm liebevoll die letzten Milchtropfen von den Lippen wischte, fiel sein Blick zufällig auf die Uhr.


  "Verflixt", murmelte er, "noch später, als ich dachte."


  Jodies Ankunft hatte seine Pläne völlig durcheinander gebracht. Alle Hausarbeiten mussten jetzt bis später warten. Es war Zeit, ins Krankenhaus zu fahren.


  Fast automatisch wechselte Morgan Jacks Windel und zog ihm die weiche Wollmütze über den Kopf. Mit der warmen Jacke ging es, wie üblich, etwas langsamer, denn die kleinen Arme wollten wieder nicht mithelfen.


  Danach galt es, Jodie seine Entscheidung mitzuteilen. "Warte eine Minute", sagte er und legte Jack wieder in die Wiege. "Es dauert nicht lange."


  Mit düsteren Vorahnungen kehrte Morgan in die Küche zurück. Jodie saß noch so da, wie er sie verlassen hatte, mit dem Kopf auf beiden Armen, und schlief fest.


  Einen Moment blieb er stehen und sah auf sie hinunter, dann schüttelte er sanft ihre Schulter. Sie fühlte sich zerbrechlich an. Jodie war verletzlich, trotz ihres mutigen Auftretens, und sie rührte ihn in einer Weise, die er nicht erwartet hatte.


  Umso dringender musste der Sache ein Ende gemacht werden. "Jodie! " rief er leise. "Jodie! "


  Sie murmelte etwas vor sich hin, war aber zu erschöpft, um wach zu werden.


  Vorsichtig befühlte er ihren Ärmel. Er war nass von Tränen, was aufs Neue sein Mitleid weckte.


  Ohne zu wissen, warum, strich er ihr das rötlich schimmernde Haar aus der Stirn und betrachtete ihr Gesicht. Die großen, seelenvollen Augen waren zum Glück geschlossen, aber die feuchten, reizend geschwungenen Wimpern hatten ihren eigenen Zauber.


  "Jodie", seufzte er und schob ihr eine Hand unters Kinn. Eine leichte Bewegung mit dem Kopf war die Folge, aber mehr geschah nicht. Sie schlief so fest, als wäre sie in tiefe Bewusstlosigkeit gefallen.


  Nun, hier konnte sie nicht bleiben, und er konnte nicht warten, bis sie endlich aufwachte. Es gab nur eine Möglichkeit.


  Behutsam hob er sie auf, und sie schmiegte sich vertrauensvoll an ihn, ganz wie Jack es tat. Ihr Kopf lag locker an seiner Schulter, warm und gleichmäßig streifte ihr Atem seinen Hals. Zusammen mit ihren weichen Rundungen und dem Duft ihres Haars ergab das eine betörende Mischung.


  Ein starkes Verlangen erfasste Morgan, das mühsam unterdrückte Verlangen nach dem zarten Körper einer Frau, nach der Lust, die ihm dieser Körper schenken konnte, nach den Steigerungen der Leidenschaft, nach der Erleichterung, die sie brachten, und nach der wohligen Erschöpfung, in die alles mündete.


  Morgan verzog das Gesicht. Welchen Preis hatte er in der Vergangenheit für diese Freuden bezahlt? Ärgerlich verließ er die Küche und trug Jodie die breite Treppe hinauf, die vom Flur nach oben führte. Einer Frau nachzugeben war nicht ratsam. Wenn man etwas falsch machte - und das hatte er ausgiebig getan wartete anschließend die Hölle.


  Es wunderte Morgan nicht, dass er so stark auf Jodie reagierte. Er war inzwischen lange genug allein, um sich von ihren Reizen blenden zu lassen.


  Doch er würde damit fertig werden. Er musste einfach.


  Jodie bewegte sich in seinen Armen. Ihre vollen Brüste drückten stärker gegen seine Brust und bewiesen ihm, wie wenig er seinen guten Vorsätzen trauen durfte. Mit zusammengepressten Lippen legte er Jodie auf das große Himmelbett im Gästezimmer und löste ihre Arme von seinem Nacken. Ihre Gesichter kamen sich dabei sehr nah, und der Wunsch, Jodies leicht geöffnete Lippen zu küssen, drohte Morgan zu überwältigen.


  Mit äußerster Selbstbeherrschung wandte er sich ab und holte die bezogene Bettdecke aus dem Schrank. Als er Jodie gerade damit zudecken wollte, zögerte er. Sie hatte eine lange, anstrengende Reise hinter sich und würde sicher bis in die Nacht hinein schlafen.


  Sein erster Blick galt den kniehohen Stiefeln. Es gelang ihm, beide Reißverschlüsse zu öffnen und Jodie die Schuhe auszuziehen. Dass er dabei ihre Beine berühren musste, versuchte er zu vergessen.


  Als Nächstes war die Jacke dran. Jodie konnte unmöglich bequem darin schlafen. Indem Morgan Jodie vorsichtig von einer Seite auf die andere drehte, gelang es ihm, sie ebenfalls davon zu befreien.


  Einmal hob Jodie den Arm und zog Morgan überraschend kräftig zu sich herunter. Sein Gesicht lag plötzlich auf weicher Seide, eingebettet zwischen duftenden Brüsten, was ihm fast die Besinnung raubte. Er brauchte all seine Willenskraft, um sich aufzurichten und die Bettdecke über Jodie auszubreiten.


  Vorsichtshalber zog er sie bis zum Kinn hinauf. Es war besser, wenn dieser verführerische Körper seinen Blicken und damit seiner Erinnerung entzogen blieb.


  Jodies Wangen zeigten noch Tränenspuren, und ihre Wimpern klebten leicht zusammen. In einem unüberlegten Moment kam Morgan der Einfall, ihr das Gesicht mit warmem Wasser zu waschen, aber gleich darauf wurde ihm klar, dass er sich von ihr fern halten musste.


  Jodie war Matts Tochter. Hatte er ihm durch Teresa nicht schon genug Kummer zugefügt?


  Es war leichtsinnig, sich von Jodies Liebreiz verführen zu lassen. Entschlossen zog Morgan die Bettvorhänge zu und ließ auf dem Nachttisch eine Botschaft zurück. Falls Jodie doch früher aufwachte, würde sie wissen, dass er das Haus für zwei Stunden verlassen hatte.


  Nach einer kalten, belebenden Dusche rasierte er sich, zog sich an und brach mit Jack zum Krankenhaus auf, wo Jodies Vater mit jedem schmerzhaften Atemzug um sein Leben kämpfte.


  Jodies tiefer, traumloser Schlaf wurde von einem dumpfen Poltern gestört.


  Mühsam, kaum zu sich gekommen, hob sie die schweren Lider und erschrak vor dem grauen Dämmerlicht, das sie wie Nebelschwaden umgab.


  „Feuer! ". schrie sie in panischer Angst. "Zu Hilfe! Feuer!“


  Nichts um sie her wollte klare Konturen annehmen. Ihre Glieder waren vor Erschöpfung immer noch wie gelähmt, und eine unüberwindliche Trägheit zwang sie, liegen zu bleiben.


  Immer dichterer Rauch drang zu ihr. Die Bettdecke hatte sich um ihre Beine gewickelt und hinderte sie daran, aufzuspringen und wegzulaufen. Halb träumend, halb wachend, fuhr sie fort, zu schreien und um sich zu schlagen.


  "Hilfe!" schrie sie immer wieder. "Hilfe!"


  Die Decke glitt zu Boden, und kühle Luft streifte ihren Körper. Der Rauch teilte sich und gab die schwarze Finsternis dahinter frei. Sie versuchte, mehr zu erkennen, aber ihre Lider waren zu schwer. Sie wollte schreien, aber die Zunge klebte ihr trocken am Gaumen.


  Plötzlich tauchte eine Gestalt im Dunkel auf. "Schsch ... ist ja gut." Eine Hand berührte ihre Schulter und irgendwo hinter ihr ging ein Licht an. Morgan beugte sich über sie. Jodie sah direkt in seine dunklen Augen. Ihr Blick wirkte sanft, lockend wie tiefes Wasser. Eine unendliche Erleichterung überkam sie.


  "Feuer..."


  "Es gibt kein Feuer", beruhigte Morgan sie.


  "Aber der Rauch..." Langsam wich die Betäubung, und Jodie fing wieder an, klar zu denken.


  "Es war ein Albtraum."


  "Aber dieses Poltern, der Rauch und die... " Jodie sprach nic ht weiter. Es roch nicht nach Rauch, und sie sah auch keine Flammen. "Die grauen Schwaden ...


  Ich habe sie ganz deutlich gesehen.


  "Das ist unmöglich."


  Morgan hob die Bettdecke vom Boden auf und deckte Jodie wieder zu. Sie spürte die plötzliche Wärme und begriff schockartig, was geschehen war. Sie trug noch ihren Rock, aber er war ihr beim Umsichschlagen bis über die Taille hinaufgerutscht. Abgesehen von dem kleinen gelben Seidenslip ...


  Dunkle Röte färbte ihre Wangen, als sie sich vorstellte, was Morgan alles gesehen hatte. Sie warf ihm einen ängstlichen Blick zu, aber er wirkte so gleichgültig wie immer und sah sie mit seiner üblichen grimmigen Miene an.


  War er vielleicht nicht interessiert gewesen? Betroffen stellte Jodie fest, dass sie sich bei dem Gedanken ärgerte. Sie war sonst nicht dafür, dass Männer gleich überdeutlich wurden oder sie nur als Sexobjekt betrachteten. Sie wollte um ihrer selbst willen geliebt und begehrt werden. Warum ärgerte sie sich dann über Morgan?


  "Keine Angst", beruhigte er sie noch einmal, "Sie haben nichts zu befürchten."


  Jodie nahm sich zusammen. "Wenn es kein Rauch war ... was habe ich dann gesehen?" fragte sie irritiert.


  "Sie liegen in einem Himmelbett", erklärte Morgen. "Sehen Sie nach oben."


  Jodie gehorchte widerwillig und erblickte einen taubengrauen Baldachin über sich, dessen Muster an Rauchschwaden erinnerte. Vorhänge aus demselben Stoff waren rund um das Bett zugezogen worden und hatten sie in der Dunkelheit erschreckt.


  "Oh!" stöhnte sie und kroch tiefer unter die Bettdecke. "Ich komme mir so dumm vor ... so albern. Ich muss so tief geschlafen haben, dass mein Verstand beim Aufwachen nicht richtig funktioniert hat."


  „Sie können nichts dafür." Morgans Stimme klang etwas rauer als sonst. "Sie wussten nicht, wo Sie sind."


  Erst jetzt bemerkte Jodie, dass Morgan einen weißen Frotteemantel trug, der Hals und Brust offen ließ und kurz genug war, um seine kräftigen Beine und einen Teil der Schenkel erkennen zu lassen. Hatte er schon im Bett gelegen, oder kam er aus dem Badezimmer? Glänzten Schweiß- oder Wassertropfen auf seiner Stirn?


  Jodie merkte, dass sie Morgan anstarrte, und fragte schnell: "Wie spät ist es?"


  Als er nicht gleich antwortete, sah sie auf ihre Armbanduhr. „Fünf Uhr früh!


  Wie schrecklich! Ich habe Sie aufgeweckt ..."


  "Ich war schon wach", unterbrach er sie. "Die Wäsche muss erledigt werden."


  "Die Wäsche?" Jodie sah ihn verblüfft an, und plötzlich kam ihr die Erleuchtung. "Natürlich! " rief sie. "Das erklärt alles. Die Schleuder hat mich geweckt."


  "Dafür bitte ich um Entschuldigung", sagte Morgan, aber es klang nicht ehrlich. "Wenn Sie sich so weit beruhigt haben..."


  "Warten Sie noch." Jodie sah mit gerunzelter Stirn vor sich hin und versuchte, die Reste des Puzzles zusammenzusetzen. "Ich kann mich nicht erinnern, ins Bett gegangen zu sein. Ich bin noch angezogen, wenn auch nicht vollständig.


  Habe ich ...?“ Sie schluckte nervös. War es möglich, so viele Stunden aus dem Gedächtnis zu verlieren?


  "Sie haben sich am Küchentisch in den Schlaf geweint", klärte Morgan sie auf.


  Daran konnte Jodie sich erinnern, aber war das ein Grund, sie so kurz abzufertigen? Offensichtlich hatte sich an Morgans Einstellung zu ihr nichts geändert.


  "Das wundert mich nicht“, sagte sie spitz. „Und was geschah dann?"


  Morgan verzog das Gesicht. "Ich konnte Sie in der unbequemen Haltung nicht einfach sitzen lassen, oder?"


  Es entging Jodie nicht, wie angespannt er war. Ihre Anwesenheit irritierte ihn -


  offenbar so sehr, dass es ihm schwer fiel, sich mit ihr zu unterhalten.


  "Und was geschah dann?" fragte sie herausfordernd, denn sie wollte die Wahrheit aus seinem Mund hören.


  "Das sehen Sie doch. Ich habe sie hier herauf getragen.“


  Wie einen Kartoffelsack, dachte Jodie giftig und erinnerte sich gleich darauf ihrer guten Erziehung. "Dann muss ich mich wohl bei Ihnen bedanken?"


  Morgan schien auf ihren Dank keinen Wert zu legen. Er zuckte die Schultern, als hätte er eine notwendige, aber wenig erfreuliche Arbeit erledigt, und antwortete: "Wofür? Es musste getan werden.“


  Weiblicher Stolz und gekränkte Eitelkeit wollten Jodie zu einer scharfen Antwort verleiten, aber dann sah sie sich in Morgans Armen, schlummernd an seine Brust geschmiegt, und schwieg lieber.


  Also hatte er ihr irgendwann die Stiefel und die Kostümjacke ausgezogen.


  Jodie fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. Mochte er auch nicht an ihr interessiert sein, die Situation blieb beunruhigend intim und erregend.


  "Es war sehr freundlich, mich über Nacht dazubehalten", sagte sie mit einer Stimme, die ihr selbst fremd vorkam. Sie klang rau und kehlig, beinahe verlockend...


  Ein glühender Blick traf sie, dann senkte Morgan den Blick. "Ich hatte keine andere Wahl."


  In der Stille, die folgte, wurde sich Jodie Morgans Gegenwart ganz neu bewusst. Sein Gesicht wirkte plötzlich menschlicher, der schmale Mund sinnlicher. Zum ersten Mal sah sie ihn frisch rasiert. Beinahe hätte sie eine Hand ausgestreckt, um seine glatte Wange zu berühren.


  Schläfrig schloss sie die Augen, aber es war keine Schläfrigkeit, sondern starkes, nicht zu unterdrückendes Verlangen, das ihr das Gefühl gab, durch warmes Wasser zu gleiten, träge und schwerelos und doch von tiefer Unruhe erfüllt.


  Etwas Ähnliches hatte Jodie noch nie gefühlt. Nicht dieses überwältigende Bedürfnis, zu berühren und berührt zu werden. Sie erschrak vor diesem Ausbruch sinnlicher Lust, denn er brachte sie erneut in Gefahr. Besonders bei einem Mann wie Morgan Peralta!


  "Gute Nacht", sagte sie so normal wie möglich.


  "Nacht!"


  Morgan zog die Vorhänge wieder zu und verließ das Zimmer, aber schon auf der Treppe wurde ihm klar, dass ein Teil von ihm bei Jodie zurückgeblieben war. Für immer.


  Es hatte ihn ungeheure Überwindung gekostet, starr und unbeteiligt neben ihrem Bett zu stehen. Wie fixiert hatte er sie angestarrt, seine Lippen hatten sic h geöffnet, seine Hände gezuckt...


  Morgan setzte sich auf die unterste Stufe der Treppe und griff sich stöhnend an die Stirn. Noch immer sah er Jodie vor sich ihre sanft gerundeten Hüften, die weichen Schenkel mit dem dunklen Schatten dazwischen, die hell schimmernde Brust mit der dunklen Knospe, die er gern in den Mund genommen und liebkost hätte...


  Wie makellos ihr Körper war, wie geschaffen dafür, unter seinen Händen zum Leben zu erwachen. Sie zu fühlen, ihr warmer Körper an seinem, unter ihm ...


  Genau das hatte er empfunden, zu seinem eigenen Erstaunen und Entsetzen.


  Hilflos, krank vor Verlangen hatte er dagestanden und sich gleichzeitig verachtet, weil eine Unbekannte ihn so weit bringen konnte. Nein, keine Unbekannte, sondern Matts Tochter. Mit seinen Gefühlen für Jodie missbrauchte er Matts Vertrauen wie schon einmal.


  "Großer Gott!" stöhnte er.


  Sein Instinkt hatte ihn fast dazu gebracht, Jodie in die Arme zu nehmen und sie zu trösten. Aus dem ersten federleichten Kuss wäre schnell mehr geworden. Er hätte sein Verlangen nicht mehr unterdrücken können und sie geliebt, um nicht vollends den Verstand zu verlieren.


  Morgan stand auf und ging schwankend in die Küche. Wie hätte er diese zusätzlichen Schwierigkeiten voraussehen können? Er musste Jodie vergessen, das Verlangen nach ihr aus seinem Körper austreiben.


  "Süße Jodie", flüsterte er mehrmals vor sich hin, während er starken Kaffee aufbrühte und sich wieder seinen häuslichen Aufgaben zuwandte.


  5. KAPITEL


  Jodie lag hellwach auf ihrem Bett, und die innere Unruhe wollte nicht weichen.


  Endlich stand sie auf, um sich ein Nachthemd zu holen. Wie sie vorhin zufällig wahrgenommen hatte, stand ihr Koffer neben der Frisierkommode. Morgan musste ihn ebenfalls heraufgetragen haben.


  Anstatt das Nachthemd zu holen, blieb sie unschlüssig vor dem Spiegel stehen.


  War sie das wirklich, diese Verführerin mit den großen Augen und dem zerzausten Haaren? Dann hatte sie sich buchstäblich über Nacht verändert.


  "Das fehlte dir noch", sagte sie streng zu ihrem Spiegelbild. „Ein selbstsüchtiger, unnachgiebiger Kerl, der das Wort ‚Zärtlichkeit' nicht buchstabieren kann!"


  Ihr Magen begann leise zu knurren, es war eine Ewigkeit her dass sie etwas gegessen hatte. Sie würde in die Küche hinunterschleichen und nachsehen, ob sie etwas fand.


  Sie durchstöberte ihren Koffer und nahm eine weiche Hose mit dazu passendem Sweatshirt heraus. Ken hatte immer behauptet sie sei eine leicht erregbare Frau, erinnerte sie sich, während sie die bananengelbe Kombination anzog. Aber genau betrachtet, war sie hinterher immer enttäuscht gewesen. Ken hatte sie niemals befriedigen können.


  Während sie ein rot-gelbes Band in ihr Haar flocht, kam ihr ein anderer Gedanke, der sie erschrocken innehalten ließ. Gehörte sie etwa zu den Frauen, die nie genug Sex bekommen konnten und ihn brauchten wie andere Leute Essen und Trinken? Die Vorstellung war albtraumartig.


  Zugegeben, Morgan war trotz - oder vielleicht auch wegen seines störrischen Wesens der anziehendste Mann, der ihr je begegnet war, aber sie hatte sich geschworen, nach einem sanften, freundlichen Mann Ausschau zu halten, der nachgeben konnte und sie anbetete. Mit weniger würde sie sich nicht zufrieden geben, und außerdem gab es im Moment wichtigere Dinge.


  Seufzend gestand sie sich ein, dass sie dem Ziel, ihren Vater zu sehen, keinen Schritt näher gekommen war. Aber sie wusste jetzt, dass er krank war, und das gab ihr neue Entschlossenheit. Morgan war verpflichtet, ihr das Krankenhaus zu nennen. Sie würde den Namen beim Frühstück herausbekommen, und wenn sie vor ihm auf den Knien rutschen musste!


  Auf dem oberen Treppenabsatz blieb Jodie nachdenklich stehen. Morgan besorgte die Wäsche, das hatte er vorhin gesagt. Wenn sie jetzt hinunterging, würde sie wahrscheinlich mit ihm zusammentreffen. Die Vorstellung trieb ihr das Blut in die Wangen. Fast hätte sie ihren Plan aufgegeben, aber dann besiegte sie die kleine Schwäche. Sie musste etwas essen, und das war genau die richtige Gelegenheit, um Morgan zu überlisten.


  Morgan kämpfte gerade mit einem feuchten Betttuch, als sie leise die Küche betrat. Sie war barfuss und machte daher auf den Tonfliesen kaum ein Geräusch.


  "Ich sterbe vor Hunger", erklärte sie, ohne lange zu zögern.


  Morgan drehte sich um, stutzte kurz beim Anblick ihres leuchtend gelben Anzugs und nahm den Kampf mit dem Betttuch wieder auf.


  „Im Kühlschrank sind Speck und Eier."


  "Am Herd tauge ich nicht viel", gestand sie. "Ich hatte mehr an Toast und Kaffee gedacht, auch an Obsttorte oder Schokoladenkuchen ..."


  „In der Speisekammer."


  Morgan machte eine kurze Kopfbewegung in die entsprechende Richtung. Das Betttuch entglitt dabei seinen Händen. Ein vorwurfsvoller Blick traf Jodie, als wäre sie daran schuld.


  Die alte Jodie wäre unter diesem Blick zusammengebrochen, aber die neue blieb aufrecht stehen und bot sogar ihre Hilfe an. "Warten Sie, das geht zu zweit besser."


  Sie nahmen jeder zwei Zipfel, schlugen die Ränder zur Mitte ein und gingen dann aufeinander zu. Jodie fühlte dabei ein warmes Kribbeln und wagte nicht, Morgan anzusehen.


  "Danke", sagte er kurz angebunden. Er schien ihre Nähe ebenso zu meiden, denn er riss ihr das Tuch förmlich aus den Händen und hängte es dann über ein Chromgestell, das vor dem Herd stand.


  "Ich konnte nicht mehr schlafen", sagte sie betont locker, um das lastende Schweigen zu brechen.


  "Das sehe ich." Morgan griff nach dem Gürtel seines Bademantels und zog ihn fester zu. Es war eine überaus sprechende Geste - ein Beweis dafür, dass er sich unbehaglich fühlte und Jodie auf Abstand halten wollte. Er mochte sie nicht, und er traute ihr nicht. Bei jeder Gelegenheit kehrte er ihr den Rücken zu. Das machte es ihr zwar möglich, seine breiten Schultern und schmalen Hüften zu bewundern, aber es löste nicht ihr Problem.


  Mit schnellen, lautlosen Schritten eilte sie hin und her und förderte Toastbrot, Butter und den Apfelkuchen vom vergangenen Abend zu Tage. Dann entdeckte sie die Kanne, die auf dem Herd stand.


  „Ist genug Kaffee für mich da?" fragte sie so ruhig, dass sie sich selbst wunderte. Morgan reichte ihr einen Porzellanbecher, den sie bis zum Rand füllte. "Ich störe Sie, nicht wahr?"


  Morgan ging zum Herd und legte feuchte Taschentücher auf eine der beiden Chromhauben, unter denen sich Wärmeplatten befanden. Dann holte er ein Bügelbrett aus dem Schrank.


  "Sie sind ein Problem für mich", gab er zu.


  Das war wenigstens ehrlich. Jodie beobachtete, wie er das Bügeleisen anschloss und nach einem Oberhemd griff, das in einem großen Wäschekorb lag. Seine Häuslichkeit war verwirrend.


  "Warum tun Sie das?" fragte sie neugierig. "Haben Sie keine Haushaltshilfe?"


  "Die bin ich."


  "Sie?" Jodie machte große Augen. Waren Matt und Morgan vielleicht ein Liebespaar? Nein, die Vorstellung war lächerlich. Nicht ihr Vater und nicht ein so männlicher, sexbetonter Mann wie Morgan!


  "Hier." Morgan hob die zweite Chromhaube hoch und legte zwei Toastscheiben auf das Drahtnetz über der Wärmeplatte. "Sie müssen aufpassen.


  Es geht sehr schnell."


  Jodie wagte kaum, die Haube zu schließen. Die Platte strömte starke Hitze aus, und wie Morgan vorausgesagt hatte, war der Toast in Sekunden fertig. Jodie wusste nicht, was sie mehr bewundern sollte - den Herd, der zusätzlich als Toaster und Wäschetrockner diente, oder Morgans häusliche Fähigkeiten.


  "Ist Hausarbeit ein Hobby von Ihnen?" forschte sie weiter, während sie einen Toast reichlich mit Butter bestrich. "Backen, Waschen und Plätten ... '


  Morgan warf ihr einen finsteren Blick zu und fuhr fort, das Hemd fachmännisch zu bügeln. "Nein, aber jemand muss es tun."


  "Um fünf Uhr morgens?" Jodie schob die Ärmel hoch, denn es war warm in der Küche. Sie hatte sich auf eine Tischecke gesetzt und ließ die Beine hin und her schwingen. Die rot lackierten Fußnägel funkelten im hellen Lampenlicht.


  "Ich komme sonst nicht dazu."


  "Warum stellen Sie niemanden ein?"


  Morgan drückte das Bügeleisen so fest auf, dass es zischte und eine Dampfwolke aufstieg. Anscheinend ließ er sich nicht gern ausfragen. "Die beiden Frauen, die nah genug wohnen, um infrage zu kommen, haben jeweils nach einigen Tagen gekündigt."


  Das überraschte Jodie nicht. Bei diesem Mann musste jedem der Geduldsfaden reißen. Sollte er doch selbst für sich sorgen, das geschah ihm nur recht. Sie unterdrückte den Wunsch, sich als neue Hilfe anzubieten, und ging direkt auf ihr Ziel los.


  "Mein Vater..." Sie verstummte, denn Morgan warf ihr einen warnenden Blick zu. "Ich möchte wissen, wo er ist und wie es ihm geht. Ich habe ein Recht, alles über ihn zu erfahren."


  Morgan antwortete nicht gleich, dann sagte er: "Ich habe ihn gestern besucht, während Sie schliefen."


  "Und?" Jodie ließ sich durch den abweisenden Ton nicht einschüchtern. "Wie geht es ihm?"


  "Den Umständen entsprechend."


  "Mit anderen Worten?"


  Morgan nahm das nächste Hemd und strich einen Ärmel auf dem Bügelbrett glatt. Seine Bewegungen waren langsam, als kämpfte er sich durch dichten Nebel. "Mit anderen Worten ... Sein Zustand ist stabil, und sie glauben, dass er durchkommt."


  "Gott sei Dank!" Jodie schloss die Augen und stieß einen tiefen Seufzer aus.


  Ihre Erleichterung war so groß, dass sie sogar leise zu weinen anfing. „Wie dumm von mir", schalt sie sich selbst. "Ich will gar nicht weinen, aber die Angst, dass er vielleicht bald sterben würde …“


  "Ich weiß." Morgan stellte das Bügeleisen beiseite und kam näher. "Weinen Sie sich ruhig aus. Ich verstehe das."


  Jodie fuhr sich über die Augen. "Sie mögen meinen Vater sehr, nicht wahr?"


  "Ob ich ihn mag? Ich liebe ihn." Morgan legte tröstend den Arm um sie und strich ihr sacht übers Haar.


  Er sorgt sich wirklich um Dad, dachte Jodie. "Für Sie muss es auch schwer gewesen sein", flüsterte sie und drückte ihr Gesicht in den weichen Bademantel, von dem ein feiner Duft nach frischer Seife ausging.


  "Nicht so schwer wie für ihn."


  Jodie wusste nicht, was sie in diesem Moment mehr erfüllte die Erleichterung über ihren Vater oder die Sympathie für Morgan, der seine Angst hinter stoischer Ruhe und Schroffheit versteckt hatte.


  „Jetzt wird alles gut“, sagte sie leise. "Dad ist gerettet." In ihrer überschwänglichen Freude umarmte sie Morgan und sah ihn mit leuchtenden Augen an. "Er kommt früher zurück, als Sie gedacht haben. Ist das nicht wunderbar?"


  Sie fühlte, wie Morgan ihrer Umarmung nachgab, und drückte ihn fester an sich. Es war köstlich, seinen harten männlichen Körper zu spüren und sich an ihn zu schmiegen, als müsste es so sein,


  Die Zeit schien stillzustehen. Jodie sah in Morgans dunkle Augen und glaubte darin zu versinken. Ihre Lippen öffneten sich wie von selbst. Sie wollte sich bewegen, etwas sagen, aber es gelang ihr nicht. Ein übermächtiger Zauber hielt sie gefangen. Langsam, als würden ihre Lider unerträglich schwer, schloss sie die Augen.


  Mit Morgans Kuss versank die Welt um Jodie. Er küsste sie fest und sanft zugleich. Sie spürte seine Leidenschaft, aber gerade die Zurückhaltung, die er sich auferlegte, machte die Berührung seiner Lippen besonders süß.


  Jodie merkte nicht, wie hingebungsvoll sie den Kuss erwiderte. Sie wünschte sich nur, Morgan würde sie nie mehr loslassen, sie küssen, streicheln und an sich drücken, bis ihre Sehnsucht nach ihm gestillt war.


  Doch ihr Wunsch wurde nicht erfüllt. Nach einer Weile schob Morgan sie vorsichtig von sich und betrachtete ihr verzücktes Gesicht. "Ich glaube, wir reagieren beide zu stark auf die gute Nachricht", sagte er mit Überwindung.


  Jodie war zu benommen, um klar zu denken. Sie konnte Morgan nur unverwandt ansehen. Als sein Blick ihre Lippen streifte, hoffte sie, er würde sie noch einmal küssen, aber er stieß einen tiefen Atemzug aus und ließ sie los.


  "Ja", stimmte sie zögernd zu, ohne zu merken, wie enttäuscht ihre Stimme klang.


  "Wir haben beide unter großem Druck gestanden. Bei einem anderen Trost zu finden..."


  „Sie haben Recht." Jodie lächelte schwach. Wahrscheinlich musste sie ihm dankbar sein, dass er die Situation so nüchtern beurteilte. "Nur gut, dass der Pfarrer nicht schon im Haus war."


  Jodie erwartete keine Reaktion auf ihren Witz. Sie hätte selber kaum darüber lachen können. Sie griff nach dem zweiten, inzwischen kalt und hart gewordenen Toast, schwenkte ihn durch die Luft, um Zeit zu gewinnen, und sagte schließlich: "Die Menschen tun manchmal verrückte Dinge, wenn sie erleichtert sind."


  Würde er auf die Ausrede hereinfallen? Jodie hoffte es, denn dann brauchte sie nicht zu erklären, warum sie so bereitwillig auf seinen Kuss reagiert hatte.


  Andererseits ...


  „Schon möglich, aber ich entschuldige mich trotzdem. Ich bin zu weit gegangen."


  Da war er wieder, der harte, schroffe Ton, den sie so gut kannte. Morgan hatte das Bügeleisen wieder aufgenommen und setzte seine Arbeit mit einer Verbissenheit fort, die Jodie fast erschreckte.


  "Schon gut“, antwortete sie. "Unter den gegebenen Umständen ist das nur verständlich."


  Sie lächelte bei diesen Worten, aber es erfolgte keine Reaktion. Also hatte ihre heimliche Hoffnung sie doch getrogen. Morgan wollte ihr nicht entgegenkommen. Für einen kurzen wunderbaren Augenblick waren sie sich ganz nah gewesen, aber für ihn gab es nur einen einzigen Grund dafür - der verbesserte Gesundheitszustand ihres Vaters.


  "Ich würde gern im Krankenhaus anrufen", sagte sie vorsichtig.


  "Nein! Matt ist zu krank und zu schwach, um es mit Ihnen aufzunehmen. Er braucht seine Kraft, um gesund zu werden."


  "Dann haben Sie Ihre Meinung nicht geändert?"


  "Nein. Sie mögen mir sympathisch sein, aber zuerst bin ich Matt verpflichtet.


  Er hat seine Wünsche, was Ihre Person betrifft, sehr deutlich gemacht."


  "Auf Grund falscher Voraussetzungen! " protestierte Jodie.


  "Das behaupten Sie, aber es ändert nichts. Er will Sie nicht sehen, Jodie.


  Akzeptieren Sie das endlich."


  "Niemals! "


  "Dann lassen Sie mir keine Wahl."


  Morgan schaltete das Bügeleisen aus und stellte es mit dem Bügelbrett beiseite.


  Das geschah mit viel Lärm. Anschließend begann er, mit großen Schritten auf und ab zu gehen, ohne Jodie dabei anzusehen.


  "Ich rate Ihnen dringend, von hier zu verschwinden und weiter Ihr eigenes Leben zu führen", fuhr er fort und schlug mit der Faust auf den Tisch. "Hier ist kein Platz für Sie. Sie machen sich nur unglücklich, wenn Sie das Unmögliche verlangen."


  Jodie wich ängstlich bis zum Herd zurück und beobachtete von dort diesen neuen Zornausbruch. Morgan erinnerte sie an ein gereiztes Tier, das aus seinem Käfig ausbrechen will.


  "Ich muss es wenigstens versuchen", entgegnete sie mutig.


  Morgan blieb unvermittelt stehen. "Warum drängen Sie sich so hartnäckig einem schwer kranken Mann auf?" fuhr er sie an.


  "Weil er mein Vater ist! "


  "Einem Mann, der nicht die Kraft hat, sich falsche Entschuldigungen anzuhören..."


  "Die Wahrheit! " unterbrach ihn Jodie aufgebracht.


  "... und der sich mit Verachtung und Abscheu für immer von Ihnen abgewandt hat! "


  Jodie war blass geworden. "Das kann nicht wahr sein. So kann er nicht über seine Tochter denken."


  "Sie haben mich dazu gebracht, es Ihnen zu sagen." Morgan warf ihr einen wilden Blick zu und nahm seine Wanderung wieder auf. "Ich warne Sie. Treiben Sie mich nicht noch weiter ... Sie würden es bereuen. Ich muss Matt beschützen.


  Er kann es nicht selber tun! "


  "Wie oft muss ich noch beteuern, dass ich nur sein Bestes will?" Jodies Lippen bebten, aber sie presste sie zusammen, um nicht wieder in Tränen auszubrechen.


  "Dann verschwinden Sie!"


  "Nicht, bevor ich weiß, wie es ihm geht. Ich kann nicht einfach wieder abfahren, ohne..."


  "Ich werde Sie regelmäßig anrufen, das verspreche ich. Und jetzt habe ich keine Zeit mehr für Sie. Verlassen Sie endlich das Haus."


  "Dads Haus", verbesserte Jodie und verschränkte kämpferisch die Arme über der Brust. "Ich bin seine Tochter und habe mehr Recht, hier zu sein, als Sie.


  Sagen Sie, was Sie wollen ... ich bleibe. Ich will zu meinem Vater! Sie können mir nicht verbieten, im Krankenhaus anzurufen und mich nach ihm zu erkundigen. Wenn Sie mich daran hindern, rufe ich die Polizei! "


  Morgan fuhr herum wie ein gereizter Tiger. "Tun Sie das! Die Polizei wird nicht interessiert sein. Höchstens daran, dass Sie Matt das Herz gebrochen haben, als Sie seinen Brief nicht beantworteten. Sie ahnen ja nicht, welche entsetzlichen Folgen …“ Er verstummte und wandte sich stöhnend ab.


  "Was sagen Sie da?" Morgans wütende Verzweiflung ängstigte Jodie immer mehr. "Morgan, bitte! Was ist los?"


  Morgan atmete schwer und kämpfte mit aller Kraft um Selbstbeherrschung.


  "Vergessen Sie, was ich gesagt habe."


  "Das kann ich nicht." Jodie begann am ganzen Körper zu zittern. "Sie haben schon zu viel gesagt."


  "Glauben Sie, ich weiß das nicht? Glauben Sie, ich bereue das nicht?


  Vergessen Sie es trotzdem. Sie würden es nicht gern hören. "


  "Nein", flüsterte Jodie, aschfahl im Gesicht. "Bestimmt nicht, aber es muss trotzdem sein. Wenn ich seinen - und auch Ihren abgrundtiefen Hass auf mich verstehen soll, muss ich alles erfahren."


  Ein Ausdruck widerwilliger Bewunderung erschien in Morgans dunklen Augen. "Sie bestehen darauf?"


  Jodie nickte und richtete sich kerzengerade auf. Sie war stark genug, alles zu ertragen, was sie hören würde.


  Morgan lehnte sich müde gegen den Tisch. Nach dem furchtbaren Ausbruch wirkte er seltsam ruhig. "Um es noch einmal zu sagen, Sie sollten dies alles nicht erfahren. Als Sie plötzlich auftauchten, tat ich alles, um Sie fern zu halten..."


  "Das kann man wohl sagen."


  „Jodie, bitte. Damals dachte ich noch, Sie seien aus einer Laune hergekommen


  ... vielleicht nur, um an Matts Geld heranzukommen. Ich wollte Ihnen nicht wehtun. Sie sollten nur wissen, dass Ihr Vater mit Ihnen abgeschlossen hatte."


  "Hasst er mich wirklich so sehr?" fragte Jodie leise.


  Morgan nickte. "Leider kann ich Ihnen die bittere Wahrheit nicht ersparen.


  Deshalb sollten Sie ja verschwinden, ohne zu erfahren, was Sie durch Ihr Schweigen verschuldet hatten. Es ... es kam mir weniger grausam vor." Morgan machte eine Pause, als müsste er sich die nächsten Worte genau überlegen.


  "Aber Sie wollten ja unbedingt dableiben ... wie ein Hund, der einen Knochen wittert!"


  Jodie war zu aufgeregt, um durch die harten Worte gekränkt zu sein.


  "Verschuldet?" fragte sie. "Was soll ich verschuldet haben?"


  Morgan antwortete nicht gleich. Er war sehr blass geworden, und sein ganzes Gesicht drückte einen so heftigen Schmerz aus, dass es Jodie ins Herz schnitt.


  Fast wünschte sie, sie wäre gestern Abend wieder abgefahren und hätte sich selbst und Morgan diese Seelenqual erspart.


  "Was soll ich verschuldet haben?" wiederholte sie leise.


  Morgan sah sie traurig an. Sein Blick schien aus weiter Ferne zu kommen.


  "Den Tod der Frau, die Matt liebte."


  Für einen Moment glaubte Jodie zu ersticken, aber dann meldete sich ihr Gerechtigkeitssinn. "Dafür kann mich niemand verantwortlich machen. Es ist eine ... gemeine Behauptung! "


  "Und trotzdem wahr." Morgan sah kurz auf seine Uhr und erreichte damit, dass Jodie in helle Wut geriet. "Was fällt Ihnen ein?" schrie sie. "Vergessen Sie die Zeit! Das hier ist wichtiger als alles andere. Wie soll ich von jenseits des Atlantischen Ozeans jemanden getötet haben? Antworten Sie gefälligst! "


  "Sie waren nicht da, als er Sie brauchte." Morgan verstummte unvermittelt und schüttelte den Kopf. "Nein, ich muss von vorn anfangen. Matt hatte sich verliebt und wollte mit Ihnen Kontakt aufnehmen, bevor er heiratete. Er brauchte die Adresse Ihrer Mutter, um eine Scheidung zu erwirken. "


  "Aber meine Mutter war tot! " warf Jodie empört ein.


  Morgan nickte. "Inzwischen weiß ich das. Leider kam die Information etwas zu spät."


  "Ich verstehe immer noch nicht."


  "Nur Geduld, es dauert nicht mehr lange. Dummerweise hatte Matt sich entschlossen, seiner Verlobten zu verschweigen, dass er noch verheiratet war."


  "Warum?"


  Morgan zuckte die Schultern. "Ihre Mutter konnte überall sein. Es hätte Jahre dauern können, ihren Aufenthaltsort herauszufinden. Matts Verlobte war bedeutend jünger und..."


  "Wie viel jünger?" unterbrach Jodie ihn.


  "Sie war neun Jahre älter als ich ... genau sechsunddreißig.


  "Dad muss um sechzig sein", meinte Jodie verwundert. "Liebte sie ihn? Ich meine ... wirklich?"


  Morgan vermied es, direkt zu antworten. "Wie können Sie mich das fragen?


  Ich war ja nicht dabei. Ich weiß nur, dass sie ihn unbedingt heiraten wollte und dass er alles tat, um ihr diesen Wunsch zu erfüllen. Er fürchtete, er könnte sie verlieren, wenn es zu große Schwierigkeiten geben würde."


  "Sie hätte gewartet, wenn sie ihn geliebt hätte", erklärte Jodie und sah Morgan fest an. "Sie liebte ihn nicht, oder?"


  "Wahrscheinlich nicht."


  "Dann war sie hinter Dads Geld her?"


  "Ihr Vater hatte weit mehr als Geld zu bieten", antwortete Morgan ausweichend. "Und er war verrückt nach ihr. Als keine Antwort von Ihnen kam, geriet er in helle Aufregung."


  "Warum hat er nicht ein zweites Mal geschrieben?"


  "Woher soll ich das wissen? Wahrscheinlich war er schon zu krank. Es gab so viel zu erledigen. Allein der Umzug nach ,Great Luscombe Hall' brachte große Unruhe mit sich. Neue Teppiche und Gardinen, antike Möbel, Bilder, die neue Küche, die Umgestaltung des Gartens ... "


  "Gütiger Himmel!" rief Jodie mitfühlend. "Kein Wunder, dass Daddy krank wurde. In seinem Alter hätte das keiner ausgehalten. Er hätte sich mehr Zeit nehmen sollen..."


  "Ganz gewiss", unterbrach Morgan sie, "aber er konnte seiner Verlobten einfach nichts abschlagen ... zumal sie fürchtete, hingehalten zu werden und die ewige Geliebte zu bleiben. Der Heiratstermin wurde immer wieder verschoben, was zu unangenehmen Reibereien führte. Matt litt sehr darunter und gab insgeheim Ihnen die Schuld."


  "Obwohl ich von allem nichts wusste?"


  Morgan überhörte den Einwand. „Eines Tages kam es zu einem heftigen Streit.


  Matt wollte sich kein Ultimatum stellen lassen, woraufhin seine Verlobte wütend das Haus verließ. Sie hatte getrunken und konnte nicht mehr klar denken. Der Alkohol, die Wut und vielleicht auch die Angst, am Ende die Betrogene zu sein ... Wie auch immer, sie stieg ins Auto und stieß auf der Landstraße mit dem ersten entgegenkommenden Lastwagen zusammen ... "


  Die Stimme versagte Morgan. Mit einem tiefen Atemzug, der fast wie ein Schluchzen klang, wandte er sich ab.


  6. KAPITEL


  Jodie stand wie erstarrt da. Sie hätte Morgan gern getröstet, aber da sie die Tragödie unfreiwillig verschuldet hatte, konnte sie nichts tun.


  "0 Morgan", flüsterte sie endlich. Zu mehr war sie nicht fähig. Was hätte sie auch sagen sollen? Worte konnten hier nichts ausrichten, und jede andere Geste wäre falsch gewesen.


  Morgan richtete sich mühsam auf. "Matt wurde mit einem Schock ins Krankenhaus gebracht, und wenig später erlag seine Verlobte ihren Verletzungen."


  Morgans gebrochene Stimme verriet, wie sehr ihn das alles mitgenommen hatte. Jodie wusste inzwischen, welches innige Verhältnis zwischen Morgan und ihrem Vater bestand, aber warum nahm er auch am Schicksal dieser Frau solchen Anteil? Vermutlich, weil sie Glück und Liebe in das Leben seines Freundes gebracht hatte, während die leibliche Tochter...


  Jodie kämpfte tapfer gegen die aufsteigenden Tränen. Jetzt war alles sonnenklar - Morgans Feindseligkeit ebenso wie die Zurückweisung ihres Vaters.


  "Es tut mir so Leid ... so schrecklich Leid", klagte sie. "Die arme Frau ... mein armer Vater. Kein Wunder, dass er mich hasst. Genauso wie Sie." Das klang furchtbar, aber sie wusste jetzt, woran sie war. "Danke, dass Sie mir alles erzählt haben. Jetzt weiß ich wenigstens Bescheid."


  Trotz Morgans Abneigung drängte es Jodie zu einer versöhnlieben Geste. Sie ging zu ihm und legte ihm eine Hand auf den Arm. "Und Sie mussten allein mit dieser tragischen Situation fertig werden. Mein Vater krank, seine Verlobte tot


  ... Sicher mussten Sie die ganze Wucht seines Schmerzes aushalten. Haben Sie auch für das Begräbnis gesorgt?"


  Morgan nickte. "Matt konnte nicht daran teilnehmen."


  "Dann mussten Sie sich um das große Haus kümmern, Dad im Krankenhaus besuchen, alle notwendigen Gänge tun ... Sie haben viel durchgemacht, nicht wahr?"


  Morgan drehte sich um und sah Jodie betroffen an. "Ich weiß nicht, was ich mit Ihnen machen soll, Jodie."


  "Ich bin, wie ich bin", antwortete sie schlicht. "Ich reagiere sehr stark auf menschliche Dinge und bin weder verantwortungslos noch oberflächlich, Morgan. Wie gern würde ich Sie von meiner Aufrichtigkeit überzeugen. Ich schwöre Ihnen beim Leben meines Vaters, dass ich diese Briefe an ihn geschrieben habe. Es stört mich nicht, für Kleinigkeiten verantwortlich gemacht zu werden, aber der Vorwurf, ich hätte meinem Vater nicht geschrieben, ist keine Kleinigkeit. Die Briefe sind entweder verloren gegangen oder Dad absichtlich vorenthalten worden."


  Morgan runzelte die Stirn. "Warum sagen Sie das?"


  "Weil ich die Briefe persönlich zur Post gebracht habe und daher weiß, dass sie abgegangen sind. Es bleiben also nur diese beiden Möglichkeiten. Ich muss hinzufügen, dass die Frau, die meine Anrufe entgegennahm, wenig hilfreich war


  ... und das ist noch milde ausgedrückt. Sobald ich meinen Namen nannte, erklärte sie, ich solle mit Anlauf verschwinden."


  Morgan zuckte zusammen. "Mit ... was?"


  Ob das ein erster Hinweis war? Jodie atmete auf. Anscheinend kannte Morgan diese Frau.


  "Mit Anlauf verschwinden. Ja, sie drückte sich nicht gerade fein aus. War es das Hausmädchen? Ihre Stimme klang jung, sie sprach sehr lässig und von oben herab. Sobald ich hartnäckiger wurde, hängte sie ein. 0 ja, und noch etwas", setzte Jodie aufgeregt hinzu. "Sie hatte einen leichten irischen Akzent, wenn Ihnen das weiterhilft."


  Irisch! Morgan schlug beide Hände vors Gesicht. Es war Teresa nie gelungen, ihre Dubliner Herkunft zu verleugnen, trotz der vielen teuren Sprachstunden.


  Der Ausdruck "mit Anlauf verschwinden" war typisch für sie gewesen. Sie hatte ihn benutzt, sobald ihr etwas nicht passte. Dadurch hatten sie zwei gute Haushaltshilfen verloren.


  Morgan ließ die Hände sinken und sagte langsam: "Vielleicht habe ich Sie doch falsch beurteilt, Jodie."


  In Jodies grünen Augen erschien ein Schimmer von Hoffnung. "Dann wissen Sie, wer die Frau war?"


  Morgan nickte. "Es war Teresa ... Matts Verlobte."


  "Dads Verlobte?" fragte Jodie fassungslos. "Warum hätte sie mich so behandeln sollen?"


  "Bedenken Sie, Jodie ... Teresa wusste nicht, warum Ihr Vater Ihnen geschrieben hatte. Seine Freunde schätzten sie nicht besonders. Vielleicht fürchtete sie bei Ihnen eine ähnliche Reaktion und eine entsprechende Beeinflussung Ihres Vaters. Wer will das heute noch sagen? Fest steht, dass Teresa so schnell wie möglich heiraten wollte." Morgan verschwieg, dass sie bereits von einem anderen Mann schwanger gewesen war und daher keine Zeit zu verlieren hatte.


  Jodie seufzte. "Welche Tragödie. Dann hat Teresa wohl auch meine Briefe vernichtet?"


  "Höchstwahrscheinlich."


  Erst jetzt begriff Morgan, wie viel Leid Teresa über andere gebracht hatte -


  über Matt, über ihn, über Jack und schließlich über diese warmherzige, mitleidige Frau. Und warum? Nur weil sie unsicher gewesen war und es sich in den Kopf gesetzt hatte, einen reichen Mann zu heiraten.


  „In allem liegt eine traurige Ironie", sagte Jodie. "Ohne es zu wissen, hat Teresa ihre eigene Heirat verhindert."


  Morgan nickte. "Unter anderen Umständen hätte sie Sie mit offenen Armen empfangen. Außerdem..."


  Weiter kam er nicht, denn er dachte daran, dass er nur durch Teresas Tod von seinem Sohn erfahren hatte. Wäre die Ehe mit Matt zu Stande gekommen, hätte sie ihn als Vater ausgegeben und die Wahrheit für immer verschwiegen.


  Wegen Teresa litt Jodie unschuldig unter der Zurückweisung ihres Vaters.


  Teresa hatte ihr Schicksal selbst verschuldet. Sie hatte sich um die Heirat und dann um ihr Leben gebracht. Matt war zusammengebrochen. Der Schock hatte seinen Körper so geschwächt, dass er jetzt unter chronischer Lungenentzündung litt und womöglich ein vorzeitiges Ende zu erwarten hatte. Härter und ungerechter hatte das Schicksal selten zugeschlagen.


  "Wenn Teresa Ihnen nur nachgegeben hätte", sagte Morgan traurig, "dann wäre sie heute noch am Leben."


  "Es klingt, als hätten Sie sie sehr gern gehabt", meinte Jodie.


  Morgan wandte sich ab und versuchte, seiner Bewegung Herr zu werden. Es war sinnlos, das Unmögliche zu wünschen, und wenn er es recht überlegte, verdankte er Teresas Tod das Glück, Vater zu sein. Aber da lag gerade der Zwiespalt, über den er nicht hinwegkam. Dem Tod eines anderen Menschen so viel Glück zu verdanken ...


  "Ich möchte nicht über Teresa sprechen", stieß er gequält hervor.


  "Es tut mir Leid. Ich wollte Sie nicht in Ihrem Schmerz stören."


  Wie mitfühlend sie das sagte, wie behutsam und voll zartester Rücksicht.


  Morgan fühlte plötzlich große Sympathie für Jodie, über die seit ihrer Ankunft so viel hereingebrochen war.


  "Und Ihr Schmerz?" fragte er leise.


  Jodie lächelte tapfer, was Morgans Schuldgefühl noch verstärkte. "Der Kummer hat meinen Vater krank gemacht, und ich möchte alles tun, um ihm zu helfen. Wenn das meine Abreise erfordert, bringe ich ihm das Opfer. Allerdings gibt es etwas, das für mein Bleiben spricht. Dad hat Sie, aber ich bin seine Tochter ... sein eigenes Fleisch und Blut."


  Morgan betrachtete ihr Gesicht. Die Liebe zu dem unbekannten Vater sprach aus ihren klaren grünen Augen. Sie war eine ungewöhnliche Frau - selbstlos bis zur Unvernunft, mitleidig und gefühlvoll und mit einem Herzen, das für die ganze Welt schlug.


  War er wirklich drauf und dran gewesen, diese Frau davonzujagen? Matt hatte ein Recht darauf, seine Tochter kennen zu lernen, solange es noch möglich war.


  Es würde ihn glücklich machen, und Jodie hatte es verdient.


  Und seine eigenen Interessen? Morgan focht einen schweren inneren Kampf mit sich aus, und am Ende siegte sein Gerechtigkeitssinn. "Wenn es Matt etwas besser geht, werde ich ihm erzählen, was mit den Briefen passiert ist. Dann sehen wir weiter."


  "Wird es ihn nicht furchtbar aufregen, dass Teresa mich von ihm fern gehalten hat?" fragte Jodie zweifelnd.


  "Überlassen Sie das mir. Ich werde so schonungsvoll wie möglich vorgehen, aber er muss die Wahrheit erfahren."


  "Sie sind ein Mann von Ehre", sagte Jodie voller Bewunderung.


  Morgan verzichtete auf Widerspruch. „Im Moment ist Matt noch zu schwach, um ein Wiedersehen mit Ihnen unbeschadet zu überstehen", sagte er. "Sind Sie bereit zu warten, bis der richtige Zeitpunkt gekommen ist und ich mit ihm gesprochen habe?"


  "Ich bin zu allem bereit", versicherte Jodie mit einem glücklichen Lächeln.


  "Auch wenn es etwas länger dauert?" Morgan widerstand der Versuchung, Jodie in die Arme zu nehmen und ihre bebenden Lippen zu küssen. "Sie könnten natürlich hier wohnen und sich ganz nach Belieben einrichten."


  "Wirklich?" Jodies Augen leuchteten auf. "Das wäre wunderbar. Ich würde täglich von Ihnen erfahren, wie es Dad geht. Nebenbei könnte ich mich im Haus nützlich machen. Ich könnte waschen und bügeln..."


  "Aber nicht kochen?"


  Jodie lachte. "Nicht, wenn Sie überleben wollen."


  Morgan stimmte in das Lachen ein. Die Aussicht, länger mit Jodie zusammen zu sein, beglückte ihn und bereitete ihm gleichzeitig Sorgen. Nicht zuletzt wegen Jack. Wie sollte er dieses Problem handhaben? Er sah auf die Uhr. Jack würde bald aufwachen, aber es war noch zu früh, Jodie seine Existenz zu verraten.


  "Ich muss etwas erledigen", sagte er. "Würden Sie mich für eine Weile entschuldigen?"


  Er nahm eine Flasche aus dem Kühlschrank, verbarg sie vor Jodie und verließ schnell die Küche.


  Morgan war mit sich selbst uneins. Warum hielt er Jodie hin? Eine bessere Tochter konnte sich Matt nicht wünschen. Sie hatte ein gutes Herz, war ehrlich, mutig und rücksichtsvoll. Und doch ...


  Sobald Morgan das Kinderzimmer betrat, befand er sich in einer anderen Welt.


  Die Liebe zu Jack reinigte seine Seele von allen trüben und schweren Gedanken und zauberte ein heiteres Lächeln auf sein Gesicht.


  Er beugte sich über das Kinderbett und berührte Jacks kleine Faust. Sofort öffnete sie sich, und die Finger des Kindes umschlossen Morgans ausgestreckten Zeigefinger.


  Jodie würde Jack anbeten und ihm eine liebevolle Ersatzmutter sein - viel liebevoller als Teresa, die geplant hatte, zwei Kindermädchen einzustellen, um


  "mit dem Kind fertig zu werden".


  Andererseits würde er selbst ein guter Vater sein. Der beste, wenn man ihn fragte! Er kannte bereits Dutzende alter Kinderreime auswendig, hatte einschlägige Bücher über Erziehung angeschafft, sich über Bionahrung und umweltfreundliche Windeln informiert ...


  Es hatte keinen Sinn, sich etwas vorzumachen: Die Entscheidung würde zwischen Jodie und ihm fallen. Wer von ihnen garantierte Jack die bessere Zukunft? Morgan beugte sich tiefer und küsste die rosige Wange seines Sohnes.


  Eins war ihm schon jetzt klar. Seine Gefühle für Jack waren zu stark und tief, als dass er ihn jemals hergeben würde.


  Morgan seufzte. Wie sollte er zwei Probleme lösen, die sich nicht vereinbaren ließen? Wie sollte er Matt und Jodie versöhnen und gleichzeitig das Sorgerecht für Jack bekommen, der als Matts Sohn registriert war?


  Während er noch über dieses Dilemma nachgrübelte, hörte er hinter sich ein Geräusch und fuhr herum. Jodie stand an der offenen Tür und sah mit einem geheimnisvollen Lächeln herein.


  Es war Morgan, als hätte ihn ein unerwarteter Schlag getroffen. Die Entscheidung war gefallen, ohne dass er etwas dazu getan hatte. Jodie würde ihren "Halbbruder" vergöttern und sich sofort seiner annehmen. Gütiger Gott, dachte er verzweifelt, die Prüfung kommt früher, als ich befürchtet hatte.


  "Ich wollte nicht stören", flüsterte Jodie, "aber ich ging vorbei, und da ... 0


  Morgan, darf ich hereinkommen und Ihr Baby ansehen?"


  "Mein Ba... " Morgan stockte der Atem. Natürlich! Jodie hatte keinen Grund, anzunehmen, dass Jack Matts Sohn war. „Es ist nicht …“


  "Bitte! Ich bin ganz leise, das verspreche ich."


  Morgan zögerte. Wie nannte man das? Durch Schweigen lügen? Mit der Wahrheit großzügig umgehen? Aber Jack war sein Sohn! Er machte sich keiner Täuschung schuldig.


  "Er müsste bald aufwachen", sagte er, als Jodie auf Zehenspit zen näher kam und sich neben das Bett kauerte.


  "Ich wusste, dass es ein Junge is t“, wisperte sie. "Wegen der blauen Farben.


  Wie heißt er?"


  "Jack Matthew."


  Morgan stellte die Flasche in den Wärmer und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Jodie sollte Jack für das anbetungswürdigste aller Babys halten, aber Babys im Allgemeinen unerträglich finden. Nur dann würde sie ihm seinen Sohn nicht wegnehmen.


  "Er ist einmalig", sagte Jodie, und ihre Stimme klang, als hätte sie Tränen in den Augen. "Sehen Sie nur! Seine Wimpern zittern ... wie lang und dunkel sie sind. Genau wie bei Ihnen. Und das dichte lockige Haar ... Hat er auch etwas von seiner Mutter?"


  Morgan kämpfte gegen seine eigene Rührung. "Ich kann nichts erkennen", antwortete er kurz angebunden.


  "Oh, habe ich etwas Falsches gesagt? Ist sie ... nicht hier?"


  Eine neue Lüge. Was auch geschah, alles beruhte auf Täuschung. Seine Liebe zu Jack, seine Freundschaft mit Matt und jetzt die Beziehung zu Matts Tochter.


  Aber Morgan brachte es nicht fertig, sich Jodie anzuvertrauen oder irgendetwas zu sagen, das Jacks Verlust nach sich ziehen konnte.


  "Nein", murmelte er. "Sie ist nicht hier."


  Morgan wollte Jodies Mitleid nicht. Er verdiente es nicht. Sobald sie wusste, was er vor ihr verschwieg, würde das vertrauensvolle Lächeln von ihrem Gesicht verschwinden, und die grünen Augen würden ihren unschuldigen Glanz verlieren.


  "Er wacht auf! " rief Jodie, als Jack einen schwachen, gurgelnden Laut von sich gab. "Wussten Sie, dass seine Augen fast schwarz sind? Fast so schwarz wie Tinte. Und ich dachte, alle Babys hätten blaue Augen."


  „Jacks sind mitternachtsblau." Morgan kannte jede Nuance dieser großen, glänzenden Augen. "Bei Sonne ist es ein tiefes Indigoblau. Nur im Halbdunkel wirken sie schwarz."


  Er nahm Jack aus dem Bett und drückte ihn zärtlich an sich. Der kleine Kopf lag sicher in seiner großen Hand. Er spürte den weichen Haarflaum, der vom Liegen zerdrückt war, und die Wärme, die von dem winzigen Wesen ausging.


  "Sieh nur." Er zeigte auf den Fußboden, auf dem sich die ersten Sonnenstrahlen malten. "Gerade geht die Sonne auf. Wir machen später einen Spaziergang, lauschen den Vögeln und sehen den Schafen zu ...“


  Morgan erinnerte sich, dass er nicht allein war. "Ich unterhalte mich immer mit ihm", sagte er halb entschuldigend und legte Jack auf die Wickelkommode.


  Wie hart das Schicksal mit ihm umgegangen ist, dachte Jodie und sah zu, wie er Jacks Schlafanzug aufknöpfte. Seine Hände wirkten übergroß, aber er bewegte sie so geschickt und sicher, als hätte er schon vor Jahren gelernt, mit Babys umzugehen.


  "Wie alt ist Jack?" fragte sie.


  "Fünf Wochen", antwortete Morgan stolz, "und er nimmt zu wie ein Sumo-Ringer. Er erkennt mich auch schon. Wenn er weint und ich mit ihm spreche, beruhigt er sich sofort. Manchmal singe ich auch ... in der Hoffnung, dass ihn die falschen Töne nicht stören.“


  Jodie war entzückt von dem Bild, das sich ihr bot. Sie kniete auf dem Fußboden und sah zu, Wie Morgan das Baby wusch und neu wickelte. Vielleicht darf ich es anschließend halten, dachte sie, aber ihr Wunsch erfüllte sich nicht.


  Also begnügte sie sich damit, Morgan beim Füttern zuzusehen und die friedliche Stille zu genießen, die das Kinderzimmer erfüllte.


  "So hätte ich Sie mir bei unserer ersten Begegnung nicht vorstellen können", gestand sie nach einer Weile.


  "Wir haben alle verschiedene Seiten, Jodie. Wir können hart oder sanft, freundlich oder rücksichtslos sein ... je nach den Umständen und den Gefahren, die uns bedrohen."


  "Und so sanft und freundlich Sie Jack jetzt auf dem Schoß halten, so hart und rücksichtslos waren Sie gegen jeden, der meinem Vater zu schaden versuchte.


  Habe ich Recht?"


  "Menschen, die ich liebe, verteidige, ich bis zum letzten Atemzug", antwortete Morgan, ohne zu überlegen.


  "Sie sind sehr treu."


  "Ich liebe sehr stark."


  Ein alter Mann und ein neugeborenes Baby. Beide schwache Kreaturen, die seinen Schutz und seine Fürsorge brauchten. Jodie empfand große Hochachtung für Morgan Peralta.


  "Sie können einem aber auch ganz schön Angst einjagen", sagte sie. "So wie jetzt mag ich Sie am liebsten."


  "Ich mich auch." Morgan streckte die langen Beine aus und sah lächelnd auf seinen Sohn hinunter.


  Jodie versuchte, die nackten, kräftigen Beine nicht zu bemerken. Sie musste sich vorsehen, wenn sie diesem Mann nicht mit Leib und Seele verfallen wollte!


  Nervös blickte sie sich um und fand etwas, das sie ablenkte.


  "Der kleine Jack hat wirklich Glück", sagte sie und zeigte auf die Tapete. Sie war mit bunten Bäumen bemalt, die lustig die Augen verdrehten und mit breiten Mündern lachten - wie gute, schützende Naturgeister. "Dies ist ein herrliches Kinderzimmer."


  "Wirklich?" Das Lob schien Morgan zu freuen. "Ich habe die Wände selbst bemalt."


  "Sie?" rief Jodie überrascht. "Dann sind Sie ja ein Künstler! All die lustigen Bäume mit den aufgeplusterten Rotkehlchen darauf. Und da hinten ist das Märchenschloss, von dem jedes Kind träumt."


  „Es hat mir Spaß gemacht und ging ziemlich schnell", gestand 'Morgan.


  Jodie drehte sich um und erkannte, dass sich die fröhliche Landschaft auf zwei Schränken fortsetzte.


  "Sind Sie Maler?" fragte sie geradeheraus.


  "Ich bin Architekt ... wie Ihr Vater."


  Jodie stockte der Atem. "Architekt? Das war immer mein Wunschberuf."


  "Was hindert Sie daran, sich diesen Wunsch zu erfüllen?" fragte Morgan.


  "Gar nichts", gab Jodie zu und wurde bei dieser Erkenntnis ganz aufgeregt.


  "Ein Lehrer hat mir mal gesagt, ich hätte genügend Talent."


  "Und was hat Sie bisher abgehalten?"


  "Meine Pflegeeltern. Sie verlangten, dass ich die Oberschule verließ und Sekretärin wurde."


  „War das nicht sehr enttäuschend für Sie?"


  "Ja", gestand Jodie, "aber wir hatten wenig Geld, und ich fühlte mich verpflichtet mitzuverdienen." Sie lächelte. "Als Kind habe ich jedes leere Blatt Papier bemalt. Ich wollte immer etwas schaffen, an dem ich später vorbeigehen und dabei denken könnte: Das ist dein Werk. Es muss ein erhebendes Gefühl sein, vor einem Gebäude zu stehen, das im eigenen Kopf entstanden ist."


  Morgan lachte. "Sie sprechen wie Ihr Vater. Genauso hat er mich seinerzeit angespornt. Außerdem haben Sie Recht. Es ist ein fantastisches Gefühl, vor seiner eigenen Schöpfung zu stehen - hineinzugehen und mitzuerleben, wie die Menschen es benutzen.“


  Jodie setzte sich bequemer hin. "Erzählen Sie mir mehr von Dads Arbeit", bat sie.


  "Soll ich nicht lieber bei ihm selbst anfangen?" Morgan sah Jodie fragend an.


  Als sie begierig nickte, fuhr er fort: "Er ist sechzig Jahre alt, hat noch alle Zähne und dichtes weißes Haar, das er unentwegt zurückstreicht. Wenn er arbeitet, findet man am Ende alle Farben darin, die er benutzt hat."


  Jodie musste bei der Vorstellung lachen. "Ich sehe ihn beinahe vor mir", sagte sie. "Ist er groß oder klein?"


  "Eher groß. Früher hatte er auch einen kräftigen Körper, aber jetzt ist er dünn und abgemagert ... nur noch Haut und Knochen, wie man sagt. Er hat Ihre Augen. Sie sind nicht mehr so hell und klar, aber sie funkeln noch, wenn ihn etwas erregt oder begeistert. Ich glaube, dass Sie ihm auch charakterlich sehr ähnlich sind."


  „In welcher Hinsicht?"


  „Er ist ehrlich, gütig und großzügig..." Morgan unterbrach die Lobeshymne und lächelte mutwillig. "Aber auch trotzig, aufbrausend, verbohrt und manchmal einfach unerträglich."


  "Dann verhüte Gott, dass wir uns jemals streiten", erklärte Jodie lachend, wurde aber gleich wieder ernst. "Ich freue mich, dass Dad ein guter Mensch ist.


  Mum hat nie über ihn gesprochen, aber als ich älter wurde, zog ich meine eigenen Schlüsse. Ich kannte Mum inzwischen. Wahrscheinlich hat Dad sie fortgeschickt, weil sie einen Freund hatte."


  "So könnte es gewesen sein", bestätigte Morgan taktvoll. Er richtete Jack höher auf und wurde mit einem "Bäuerchen" belohnt, bei dem einige Tropfen Milch auf den Bademantel liefen. Daher also die Milchflecken, die Jodie bei ihrer Ankunft auf Morgans Pullover bemerkt hatte! "Braver Junge."


  "Sie sind ja ganz vernarrt in ihn", meinte Jodie scherzhaft.


  Morgan sah sie scharf an. "Passt Ihnen das vielleicht nicht?"


  „Im Gegenteil", beruhigte sie ihn. "Es gefällt mir."


  Morgan schämte sich ein wenig wegen seiner scharfen Reaktion. "Ich hänge nun mal an dem Kleinen", erklärte er und wechselte schnell das Thema. "Aber wir sprachen von Ihnen. Sie waren sechs, als Ihre Mutter starb?"


  Jodie nickte. "Das war vor genau achtzehn Jahren. Seitdem quält es mich, dass ich keine Familie habe." Sie beugte sich vor, aber ihre Hoffnung, Morgan würde ihr Jack in den Arm legen, erfüllte sich wieder nicht.


  "Kann ich helfen?" fragte sie, als er aufstand und anfing, mit einer Hand aufzuräumen.


  "Nein", antwortete Morgan schroff und setzte dann mildernd hinzu: "Trotzdem danke. Wollten Sie mir nicht von Ihren Pflegeeltern erzählen?"


  Jodie ließ sich erfolgreich ablenken. "Sie waren sehr streng mit mir", erzählte sie. "Manchmal kam mir der Verdacht, sie hätten mich nur wegen des Fürsorgebeitrags aufgenommen, der monatlich für mich gezahlt wurde. Ich kann mich nicht erinnern, dass einer von ihnen je mit mir gespielt oder mich in den Arm genommen hätte. Dennoch ..." Jodie erlaubte sich auch im Rückblick keine Sentimentalität. "Sie gaben mir ein Heim, und ich lernte, selbstständig zu sein und für mich zu sorgen."


  Morgan setzte Jack einen kleinen Hut auf, der ihm ein lustiges Aussehen verlieh. "Nur beim Kochen haperte es?"


  Jodie sprang auf und reichte ihm die warme Jacke, auf die sein Blick gefallen war. Er nahm sie, ließ aber nicht zu, dass sie beim Anziehen half.


  "Meine Pflegemutter hat mir die Anfänge des Kochens beigebracht. Wenn ich aus der Schule kam, musste ich immer das Abendessen zubereiten. Vielleicht hatte ich deswegen später keine Lust mehr, meine Kenntnisse zu erweitern. Ich fürchtete immer nur, die teuren Zutaten zu verderben." Jodie lächelte schalkhaft.


  "Einmal habe ich fast die Küche in Brand gesetzt, weil ich meinem Freund unbedingt etwas Besonderes vorsetzen wollte. Von da an ließ ich fast alles anbrennen ... sogar Salat. Es waren wohl die Nerven."


  Morgan lachte herzlich über diese Geschichte, was Jodie leicht verlegen machte. Der heitere, entspannte Morgan war ihr noch fremd. Die Lachfältchen um den Mund, die strahlend weißen Zähne und der Kobold in den dunklen Augen ... Ihr war, als müsste sie doppelt auf der Hut sein.


  "Ich werfe mir rasch etwas über, und dann schöpfen wir ein wenig frische Luft", kündigte Morgan an. "Jenseits der Straße beginnen die Wiesen. Möchten Sie mitkommen?"


  "0 ja, gern", antwortete Jodie glücklich. "Ich hole mir nur eine Jacke aus meinem Koffer."


  "Brauchen Sie sonst nichts?"


  "Vielleicht einen Schal. Warum?"


  "Ich dachte mehr an feste Schuhe."


  Jodie sah auf ihre nackten Füße und errötete. Sie durfte nicht so voreilig sein.


  Wenn sie ihr Temperament nicht zügelte, kam Morgan womöglich noch auf falsche Ideen!


  "Schuhe?" rief sie verächtlich, um ihre Verlegenheit zu verbergen. "Wie altmodisch!"


  Sie lief hinaus, ehe Morgan seine Meinung ändern konnte, und hörte ihn hinter sich lachen. Etwas später ging er hinunter und pfiff nach dem Hund, der geduldig am Fuß der Treppe gewartet hatte.


  Würden sie eines Tages alle zusammen in diesem Haus wohnen - sie, ihr Vater, Morgan, Jack und Satan, der so überaus wohlerzogene Hund?


  Ja, sagte eine Stimme in ihr. Eines Tages wird es so sein-Du musst nur weiter daran glauben.


  7. KAPITEL


  Der Wind fuhr ihnen scharf ins Gesicht, als sie die Holzbrücke überquerten und zur Straße hinuntergingen. Morgan hatte eine warme Jacke angezogen und trug Jack in einem Tragetuch auf der Brust. Er plauderte so frei und natürlich mit seinem Sohn, dass Jodie ihn insgeheim bewunderte. Satan durfte frei laufen, hielt sich aber dicht neben ihm.


  "Sollten wir den Hund nicht an die Leine nehmen?" fragte Jodie besorgt, als sie die Straße erreichten.


  "Das ist nicht nötig", antwortete Morgan. "Satan weiß, dass er bei mir bleiben muss, falls ein Auto kommt. Später, wenn wir auf den Wiesen sind, darf er seine Freiheit genießen."


  "Sein Gehorsam ist bedrückend", stellte Jodie fest.


  Morgan verstand, was sie wirklich sagen wollte, und lächelte. "Das liegt nicht an mir, denn Satan ist nicht mein Hund. Matt hat ihn selbst abgerichtet, nachdem er vorher an einem Kurs teilgenommen hatte. Satan dankt ihm die gute Erziehung mit freiwilliger Ergebenheit."


  Jodie sog begierig die frische Morgenluft ein. Es roch nach feuchter Erde und Kiefern, als stünde bereits der Frühling vor der Tür. Morgan war also kein Tyrann, weder bei Menschen noch bei Tieren. Das tat ihr in der Seele wohl.


  "Satan scheint diese Ergebenheit auf Sie übertragen zu haben."


  "Armer Kerl." Morgan streichelte Satans Kopf. „Er verstand die Welt nicht mehr, als Matt plötzlich ins Krankenhaus kam. Eine Weile hat es gedauert, bis er mich als neuen Herrn anerkannte. Wir mussten viele Spaziergänge machen, und ich weiß nicht mehr, wie viele Bälle ich für ihn geworfen habe."


  Sorgen über Sorgen, dachte Jodie. Dad, Teresa, Jack, der Verlust seiner Frau, ein vereinsamter Hund ... Da hatte die verloren geglaubte Tochter gerade noch gefehlt!


  Es freute Jodie, dass sie in "Great Luscombe Hall" bleiben und Morgan helfen durfte. Es würde ihr Spaß machen, das Haus in Ordnung zu halten. Vielleicht würde sie sogar wieder anfangen zu kochen. Natürlich nur einfache Gerichte, bis sie ihr Selbstbewusstsein zurückgewonnen hatte. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Zum ersten Mal seit Jahren fühlte sie sich wieder glücklich und zufrieden.


  Abgesehen von dem hellen Gesang der Vögel, herrschte Stille auf der tief zwischen den Wiesen verlaufenden Straße - laut Morgan ein alter Handelsweg aus der Jungsteinzeit, der einmal mit Flintsteinen aus den Brüchen der "Downs"


  gepflastert gewesen war.


  "Damals war die ganze Gegend dicht bewaldet", erzählte er weiter. "Die Wege, die die spärlichen Niederlassungen verbanden, verliefen meist auf den Hügelkämmen und nur gelegentlich durch tieferes, morastiges Gelände ... zum Beispiel, wenn ein Fluss überquert werden musste." Morgan blieb stehen. "Hier müssen wir abbiegen. Wir benutzen den Übertritt. Satan kann unter dem Zaun durchschlüpfen."


  Morgan nahm Jodie bei der Hand, um ihr beim Übersteigen des Zauns zu helfen, und ließ sie hinterher nicht mehr los. Sie überquerten eine große Wiese und kamen dann durch lichten Wald.


  "Siehst du die Schneeglöckchen?" fragte Morgan seinen Sohn. "Wir Menschen können ihr Läuten leider nicht hören. Und die grünen Spitzen dort ... das werden einmal leuchtend gelbe Narzissen. "


  "Warum erzählen Sie ihm Dinge, von denen er kein Wort versteht?" fragte Jodie belustigt.


  "Damit er sich an meine Stimme. gewöhnt. Ich möchte, dass er sie nie mehr vergisst. "


  "Das wird er nicht", versicherte Jodie. Auch sie selbst würde diese warme, tiefe Stimme nie mehr vergessen.


  "Außerdem sollen seine Sinne geweckt werden. Hören, Sehen, Fühlen und Riechen ... Ich habe viel über diese Dinge gelesen.“


  "Sie beeindrucken mich immer wieder", gab Jodie zu. "Ich selbst weiß so gut wie nichts über Kinder oder Babys."


  "Mir ging es genauso, aber ich war gezwungen, schnell zu lernen. "


  "0 ja, natürlich. Wie traurig das alles ist."


  "Jack war da und musste versorgt werden. Ich hatte keine Wahl." Morgan schwieg eine Weile und wählte dann bewusst ein anderes Thema. "Haben Sie und Ihr Freund nie daran gedacht, eine Familie zu gründen?"


  "Ich wollte erst heiraten und dann ein Kind bekommen", erklärte Jodie mit Überzeugung. "Ken war an beidem nicht interessiert." Nach einer Pause fügte sie sehnsüchtig hinzu: "Ich hätte sehr gern Kinder."


  "Sie werden welche bekommen", versicherte Morgan. "Wenn Sie dem Mann begegnen, mit dem Sie ihr restliches Leben verbringen möchten."


  Nach diesen Worten schwieg er und überließ Jodie ihren Gedanken. Sie konnte sich kaum einen Mann vorstellen, der ihrem Ideal mehr entsprach als Morgan.


  Sie durfte sich natürlich keinen ernsthaften Hoffnungen hingeben, aber Träume, auch dumme und leichtsinnige Träume, waren erlaubt.


  Morgan behandelte sie inzwischen freundlich, lachte und scherzte sogar mit ihr, aber tiefer gehende Gefühle hegte er nicht für sie. Er liebte seine Frau, über die er nicht sprechen wollte und deren Schicksal sie nur erraten konnte. Diese Liebe würde noch lange in ihm weiterleben.


  "Schließen Sie die Augen", forderte er sie plötzlich auf.


  "Wie bitte?" fragte Jodie verblüfft.


  Ein Lächeln glitt über sein Gesicht. "Vertrauen Sie mir, und schließen Sie die Augen. Ich möchte, dass Sie etwas erst im richtigen Moment sehen. Es ist eine Überraschung."


  Als Jodie zögernd gehorchte, legte er ihr den Arm um die Taille und führte sie weiter den Weg entlang. Wir müssen wie ein Liebespaar wirken, dachte sie flüchtig und fühlte ihr Herz schneller klopfen.


  Sie waren bisher über welkes Laub und kleine abgebrochene Zweige gegangen, aber plötzlich änderte sich der Untergrund. Er erinnerte Jodie an Torf und schien bei jedem Schritt mitzuschwingen.


  "Wir sind aus dem Wald heraus", sagte sie.


  "Noch nicht ganz", antwortete Morgan und blieb stehen.


  "Aber der Boden fühlt sich anders an", beharrte sie.


  "Das stimmt." Morgans Stimme klang beinahe aufgeregt. "Warten Sie, und halten Sie die Augen geschlossen."


  Das fiel Jodie nicht leicht. Sie hörte Morgan leise neben sich atmen, ihre Hüften berührten sich, und seine Hand ruhte auf ihrer Taille. Sie mussten an einer geschützten Stelle stehen, denn der Wind hatte nachgelassen und strich ihr nur noch sanft, beinahe zärtlich übers Gesicht.


  "Kommen Sie noch etwas weiter ... nur ein kleines Stück."


  Morgan wollte Jodie noch nicht loslassen, denn dann hätte er sie nicht mehr so ungehindert betrachten können. Da stand sie mit knallgelber Hose, roten Stiefeln und einer orangefarbenen Jacke, die sie noch mit einem zyklamroten Schal und ebensolchen Handschuhen kombiniert hatte.


  Eine verrückte Zusammenstellung, die Jodies leidenschaftliche Lebensfreude ausdrückt, dachte Morgan lächelnd.


  Ihre Kindheit war grau und trostlos gewesen, und doch hatte sie sich zu einem positiven, lebensbejahenden Menschen entwickelt. Morgan bewunderte ihre Zähigkeit und ihren Mut. Er bewunderte ihr schimmerndes Haar, das über der Stirn kleine Ponyfransen bildete. Er bewunderte ihre Wangen, die von der frischen Luft glühten, ihre vollen, weichen Lippen ...


  Eine innere Stimme warnte ihn, und er ließ seine Hand sinken. "Jetzt", sagte er ungewollt schroff, "Augen auf."


  Jodies erster Blick fiel auf eine riesige Gestalt, die vor ihr auf einem Hügel stand. "Unglaublich!" rief sie. "Wer ist das, und wie kommt er dorthin? Können wir hinaufsteigen und ihn von nahem ansehen?"


  Ihre Reaktion freute Morgan. Er hatte gehofft, dass sie beeindruckt sein würde.


  "Das ist der ,Große Mann’ ", erklärte er. "Der Riese von Wilmington. Wir werden ihn ein andermal besuchen. Der Weg windet sich umständlich hinauf, und dafür fehlt mir heute die Zeit. Ich lege meine Jacke auf diese Bank, dann können wir ihn von hier unten bewundern. "


  Da Morgan durch das Baby behindert war, half Jody ihm aus der Jacke und breitete sie auf der Bank aus. Seite an Seite betrachteten sie den "Großen Mann", während Jack, eingewiegt von dem gleichmäßigen Rhythmus des Gehens, friedlich im Tragetuch schlief.


  Jodie wartete darauf, dass Morgan die Geschichte des Riesen erzählen würde, aber er schwieg, denn ein quälendes Verlangen hatte ihn erfasst. Es war nicht sinnliche Gier, eher eine unbestimmte Sehnsucht und die beglückende Gewissheit, dass hier eine Frau war, wie er sie lange gesucht und bis heute nicht gefunden hatte. Eine echte Partnerin, eine Gefährtin für den Rest seines Lebens.


  Der Gedanke schenkte ihm tiefe Zufriedenheit, aber er erschreckte ihn auch. Er hatte schon genug Probleme, mehr als er bewältigen konnte. Er musste sich um Matt, um Jack und um seinen Beruf kümmern, da blieb für andere keine Zeit.


  Vielleicht würde irgendwann wieder Ordnung in sein Leben kommen. Dann wollte er frei und unabhängig sein und keine neue Last mit sich herumschleppen. Andererseits ...


  Jodie stieß Morgan lachend mit dem Ellbogen an. "Wie lange soll ich noch dasitzen und den Riesen bewundern, ohne seine Geschichte zu hören?"


  "’Der Große Mann' ist der Welt zweitgrößte Steinfigur eines Menschen. Er misst über sechzig Meter und stammt wahrscheinlich aus der Jungsteinzeit.


  Ganz genau weiß man das nicht. Die gekreuzten Stangen, die er hält, stellen wahrscheinlich einen Eingang dar, während man ihn selbst einem Ernte-und Fruchtbarkeitskult zurechnet. Er ist der Gott der Sommersonnenwende, der Licht, Wärme und Nahrung verspricht ... ein Wächter über die Ernte. "


  Morgan streckte die Hand aus. "Sehen Sie, Jodie ... dort drüben. Das sind vorgeschichtliche Hügelgräber. Sie bilden einen kleinen Friedhof, und dort verläuft auch die alte Straße, die viel benutzt wurde und zu den Steinbrüchen führte, aus denen man das Material für die Gräber holte." Er merkte, wie gespannt Jodie zuhörte, und nickte lächelnd. „Ja, es ist ein hochinteressantes Gelände, das ich gern einmal genauer durchforschen würde."


  "Nehmen Sie mich dann mit?" fragte Jodie. „Es ist erstaunlich, wie viel Sie in der kurzen Zeit über Land und Leute gelernt haben."


  "Das ist schnell erklärt", erwiderte Morgan. "Ich habe viele Stunden an Matts Bett verbracht und ihm dabei aus seinen Lieblingsbüchern vorgelesen."


  Jodie drehte sich zu ihm um. Die Sonne schien voll auf ihr Gesicht und ließ ihr Haar wie Kupfer aufleuchten. "Sie haben sehr viel für meinen Vater getan", sagte sie bewegt. "Ohne Sie hätte er wahrscheinlich nicht überlebt. Ich werde Ihnen mein Leben lang dankbar sein." In einer spontanen Aufwallung ergriff sie Morgans Hand. „Es muss eine besondere Beziehung zwischen Ihnen bestehen.


  Wie kam es dazu?"


  Sprechen. Es herausschreien. Nichts anderes konnte ihm, Morgan, helfen und ihn von dem unerträglichen Druck, der wachsenden Unruhe und der inneren Leere befreien. Aber wo sollte er anfangen? Wie sollte er etwas erklären, das er selbst nur teilweise verstand?


  „Ich verdanke Matt alles", antwortete er nur und blickte zu dem "Großen Mann" hinauf. Ob die Menschen zu seiner Zeit unter denselben Problemen gelitten hatten? Waren sie genauso schuldig geworden? Hatten sie genauso gegen die Schwächen ihres Geistes gekämpft und mit ihren sinnlichen Begierden gerungen?


  "Etwas Ähnliches dachte ich mir", antwortete Jodie glücklich.


  Morgan hätte sie gern in die Arme genommen und an sich gedrückt. Sein Herz und sein Körper verlangten danach, aber er durfte ihr naives Vertrauen nicht enttäuschen.


  "Meine Mutter war Matts Sekretärin", erzählte er weiter. "Sie war achtzehn, als sie sich in seinem Büro vorstellte, und erwartete ein Kind."


  "Sind Sie dieses Kind?" fragte Jodie gespannt.


  Morgan nickte und dachte an seine Mutter, die allein und unverheiratet in einem fremden Land gewesen war. "Sie kam direkt aus Bogota. Der Vater des Kindes - mein Vater - hatte sie nicht heiraten wollen."


  "Dann haben Sie ihn nie kennen gelernt?" fragte Jodie betroffen. "0 Morgan, wie Leid mir das tut! Dann können Sie ja verstehen, wie mir zu Mute war. Sie kennen diese innere Leere, die man vergebens auszufüllen versucht."


  "Allerdings. Ohne meine eigenen Erinnerungen hätte ich Sie gestern nicht hereingelassen."


  "Ich bin froh, dass Sie es getan haben und dass uns ein ähnliches Schicksal verbindet. Wir hätten uns sonst niemals kennen gelernt. "


  "Nein." Morgan widerstand dem Zauber, der ihn zu Jodie hinzog. "Wollen wir weitergehen? Es wird kühl."


  "Noch nicht", antwortete sie. "Erzählen Sie mir mehr von meinem Vater und Ihrer Mutter."


  Morgan legte ihr den Arm um die Schultern. Es war eine freundschaftliche Geste, um sie zu wärmen. Mehr nicht.


  "Sie hatten kein Verhältnis, falls Sie das meinen", fuhr er fort. "Sie wurden und blieben gute Freunde. Ich glaube, Matt erkannte seine eigene Einsamkeit in ihr.


  Sie war gut erzogen und gebildet und teilte seine geistigen Interessen. Außerdem hatten sie denselben Sinn für Humor."


  Jodie schwieg und beobachtete Satan, der sich im Gras wälzte und zwischendurch nach Insekten schnappte. Sie hätte ewig so dasitzen mögen, allein mit Morgan und dem langsam erwachenden Frühling.


  Auch Morgan scheute sich, die trauliche, von Erinnerungen getragene Stimmung zu unterbrechen.


  „Es ist seltsam, wie Kleinigkeiten das Leben eines Menschen verändern können", meinte er nachdenklich. "Ein Blick, eine unbeobachtete Geste ... "


  " 0 ja!" stimmte Jodie lebhaft zu.


  Morgan strich sich über die Stirn. Worüber hatten sie gerade gesprochen? Ach ja, über seine Mutter.


  "Die Vorstellung bei Matt verlief schlecht. Meine Mutter war nervös und fühlte sich schuldig, weil sie ihre Schwangerschaft verschwiegen hatte. Die Schreibmaschinenprobe fiel so katastrophal aus, dass meine Mutter in Tränen ausbrach, weil sie alles verloren glaubte. Matt lud sie in ein nahe gelegenes Cafe ein, holte die ganze traurige Geschichte aus ihr heraus und..."


  "Engagierte sie auf der Stelle", vollendete Jodie strahlend den Satz.


  „Ja, das war ganz seine Art. Matt, den Wohltäter, habe ich ihn immer genannt.


  Lahme Enten, verzweifelte Frauen, aussichtslos Gestrandete ... Matt konnte keinem widerstehen. Er hielt auch zu meiner Mutter und nahm sich nach der Geburt ihres Kindes an. Er wurde mein Pate und später mein bester Freund."


  Jodie seufzte. "Er hatte keine Tochter, und so wurden Sie ein Ersatzsohn für ihn."


  "Stört Sie das?" fragte Morgan besorgt.


  Jodie schüttelte den Kopf. "Nein. Er brauchte jemanden, den er lieb haben konnte. Jeder Mensch braucht das. Ich bin froh, dass seine Wahl auf Sie gefallen ist."


  Jodies Worte erfüllten Morgan mit Stolz. Er strich ihr sacht über die Wange und sah ihr in die leuchtend grünen Augen, in denen Tränen schimmerten.


  "Er wäre auch Ihnen ein guter Vater gewesen, Jodie. Um auf meine Mutter zurückzukommen ... Sie wurde krank, und Matt nahm uns in seinem Haus auf.


  Er scheute weder Mühe noch Kosten, um ihr zu helfen, aber das Schicksal hatte es anders bestimmt." Morgan lächelte wehmütig. "Ich war gerade elf geworden, als meine Mutter starb. Matt tröstete mich. Ich durfte mir alles von der Seele reden, und das linderte meinen Schmerz."


  "Dad muss ein wunderbarer Mensch sein", sagte Jodie versonnen.


  "Es gibt keinen besseren", bestätigte Morgan. "Wie selbstverständlich übernahm er meine weitere Erziehung. Ich besuchte die besten Schulen und Universitäten, was ein großes Glück für mich war. Ohne Matt wäre mein Leben ganz anders verlaufen, und der Morgan Peralta, der ich bin, säße jetzt nicht hier."


  "Ich..." Jodie hatte Mühe, ihre Gedanken in Worte zu fassen. "Ich bin froh, dass mein Vater ein guter Mensch ist."


  "Mehr als das, Jodie. Er versteht es, einem Mut zu machen, alles aus sich herauszuholen und dabei das Ziel nicht aus den Augen zu verlieren. Ich hoffe, dass ich mich seiner immer würdig erweise."


  Jodie musste trotz allem lächeln. "Das klingt, als wären Sie sein Augapfel. Er muss begeistert gewesen sein, als Sie sich zum Architekturstudium entschlossen."


  Morgan nickte. "Ihr Traumstudium. Auch in diesem Punkt bin ich an Ihre Stelle getreten."


  "Ich werde das Studium nachholen", versicherte Jody mit leuchtenden Augen.


  "Das freut mich." Morgan erhob sich widerwillig. "Leider müssen wir weitergehen. Kommen Sie."


  Er zog Jodie von der Bank hoch, und der Zufall wollte, dass sie stolperte und ihm direkt in die Arme fiel. Für einen kurzen, wunderbaren Moment durfte er sie festhalten und ihr frisches, liebreizendes Gesicht betrachten, dann entschuldigte sie sich wegen ihrer Ungeschicklichkeit und half ihm, seine Jacke anzuziehen.


  Jodie war noch nie so glücklich gewesen. Natürlich würde sie für dieses Glück bezahlen müssen. Es war leichtsinnig, sich in Träumen und falschen Hoffnungen zu verlieren, aber es half auch, alle Not und allen Kummer der Vergangenheit zu vergessen.


  Was war schon dabei, für eine Weile Morgans Gesellschaft zu genießen? Sie überhörte die leise warnende Stimme in ihrem Herzen und fing sogar an zu singen. Morgan kannte das Lied und fiel nach einer Weile mit seiner tiefen Stimme ein.


  Sie verließen den "Großen Mann" und folgten einem schmalen Wiesenpfad, der zu einem bezaubernden kleinen Dorf mit alten Fachwerkhäusern führte. Die Häuser drängten sich zusammen, als wollten sie sich stützen, was angesichts der krummen Wände und schiefen Dächer auch notwendig erschien. Die ältesten, so erzählte Morgan, stammten aus dem zwölften und dreizehnten Jahrhundert. Sie hatten kleine, verwunschene Gärten, in denen Schneeglöckchen und frühe Krokusse blühten. Auch die grünen Spitzen der Narzissen waren schon zu erkennen.


  Hinter dem Dorf führte eine Brücke über den Fluss, den Jodie bei ihrer Ankunft bemerkt hatte. Die blasse Januarsonne spiegelte sich im Wasser, und Morgan blieb auf der Brücke stehen, um Jack zu erklären, woran man Enten, Schwäne und Blesshühner erkennen könne.


  „Dummkopf!" schalt Jodie ihn scherzhaft, als er gar nicht aufhören wollte.


  "Er muss die Sprache hören", verteidigte sich Morgan. Nach einer Pause setzte er mit Überzeugung hinzu: "Er wird einmal ein Genie."


  „Dann ähnelt er nicht seinem Vater."


  Morgan ging langsam weiter. "Ich bin gespannt, wem er eines Tages ähnlich sein wird."


  Jodie bereute schon, so vorlaut gewesen zu sein. Morgan war zwar nicht gekränkt, aber seine Stimmung hatte sich verändert, und er blickte so finster vor sich hin, dass Jodie fast erschrak. Sie hatte wieder den Fehler gemacht, ihn an seine Frau zu erinnern.


  Der Rest des Spaziergangs verlief in Schweigen, was Jodie nur sich selbst zuschob. Wahrscheinlich war Morgans Frau gestorben, und bei jeder Erwähnung schmerzte ihn der Verlust aufs Neue. Er hing noch an ihr, und genau das wollte Jodie nicht. Sie wollte, dass er die Vergangenheit vergaß und ein neues Leben anfing. Ein Leben, in dem ...


  Entsetzt über so viel Egoismus, versuchte Jodie, ihn aufzuheitern. "Ich habe beschlossen, für uns zu kochen", erklärte sie, als sie das Haus durch den Hintereingang betraten und sich die dicken Jacken auszogen. "Machen Sie also rechtzeitig Ihr Testament."


  Morgan lachte, und Jodie fiel ein Stein vom Herzen. "Wie wäre es mit einem herzhaften Brunch?" schlug er vor. "Wir sind schon seit Stunden auf und haben noch nichts gegessen. Sie können doch mit einem Herd umgehen?"


  Jodie zog die Augenbrauen hoch. "Ist er bösartig?"


  "Je nachdem. Warten Sie lieber, bis ich Jack versorgt habe. Dann komme ich in die Küche und gebe von einem bequemen Stuhl aus die Kommandos."


  Seltsam, dachte Jodie, als sie kurz darauf den Bratrost mit Speckscheiben belegte und in den Backofen schob. Bei Ken war mir Hausarbeit immer zuwider, und hier biete ich meine Hilfe sogar freiwillig an!


  Sie begriff nicht genau, wo der Unterschied lag, aber Morgans Lob über die gelungene Mahlzeit ließ sie vor Freude erröten. "Die Spiegeleier sind vielleicht etwas zu knusprig gebraten", wandte sie ein, denn sie wollte keine falschen Lorbeeren ernten.


  "Ich mag sie so", versicherte Morgan und schnitt mit Appetit ein Lammkotelett an. "Um ehrlich zu sein ... Selbst wenn alles verbrannt gewesen wäre, hätte es mir geschmeckt. Es macht Spaß, sich an einen gedeckten Tisch zu setzen."


  Jodie lächelte. Sie hatte sich bereits vorgenommen, das Haus gründlich sauber zu machen und dann für ein einfaches, aber schmackhaftes Abendessen zu sorgen. Natürlich mit Wein und Kerzenlicht. Sie würde etwas Raffiniertes anziehen, etwas, das bei jeder Bewegung leise raschelte ...


  Jodie nahm sich zusammen. Träumen war erlaubt, Träume in Wirklichkeit zu verwandeln, nicht. Sie würde es bei ihrem schlichten roten Jerseykleid, Pasta und elektrischem Licht bewenden lassen.


  Nachdem sie zusammen abgewaschen hatten, fuhr Morgan in sein Büro. Er versprach, auf dem Rückweg bei Matt vorbeizusehen, und nahm zu Jodies Überraschung sogar Jack mit.


  "Ich könnte ihn versorgen", schlug sie vor, aber Morgan winkte ab.


  "Keine Sorge, ich komme schon zurecht. Jack begleitet mich überallhin. "


  Jodie atmete heimlich auf. Sie hatte von Babypflege nicht die leiseste Ahnung und nahm sich vor, das um Jacks willen zu ändern. Vielleicht konnte sie Morgan dann eher bewegen, ihr seinen Sohn gelegentlich zu überlassen.


  In bester Laune machte sie sich mit Staubsauger, -tuch und Möbelspray an die Arbeit. "Great Luscombe Hall" war stilvoll eingerichtet, hatte seinen ländlich-idyllischen Charakter aber nicht verloren. Einige antike Kostbarkeiten -


  wahrscheinlich Anschaffungen ihres Vaters - fielen Jodie besonders auf: alte geschnitzte Eichenmöbel, wertvolle Bilder und Silbersachen.


  Als Jodie mit den unteren Räumen fertig war, nahm sie das große Schlafzimmer am oberen Treppenabsatz in Angriff. Während sie nach einer Steckdose für den Staubsauger suchte, fiel ihr Blick auf eine Kommode mit zahlreichen gerahmten Fotografien. Die meisten waren umgefallen - vielleicht, weil eine Schublade zu heftig geöffnet worden war. Nur eine stand noch. Es war die Fotografie einer Frau.


  Das muss Teresa sein, dachte Jodie, also ist dies Dads Zimmer. Dann sah sie Morgans weißen Frotteemantel hinter der Tür hängen, und neben dem Wäschekorb lag der blaue Pullover, den er am Abend zuvor getragen hatte.


  Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Nicht ihr Vater, sondern Morgan bewohnte dieses Zimmer. Dann ... Sie sah wieder auf die Fotografie. Dann musste das Morgans verstorbene Frau sein.


  Von unwiderstehlicher Neugier getrieben, nahm sie das Bild und trat damit ans Fenster, um es besser betrachten zu können.


  "Wie schön sie ist", sagte sie leise vor sich hin.


  Morgans Frau hatte helle Augen und sah ihr lächelnd aus dem Rahmen entgegen. Ihr Haar war blond und beneidenswert lang. Sie trug es auffallend schlicht, wahrscheinlich, um nicht von ihrem makellosen Gesicht abzulenken.


  Das teure Abendkleid brachte ihre schlanke Figur bestmöglich zur Geltung, und der tiefe, kaum noch dezent zu nennende Ausschnitt betonte ihre herausfordernde Pose.


  Kein Zweifel, dies war eine sehr sinnliche Frau, aber sie besaß auch Raffinesse, die Jodie bei sich selbst immer vermisst hatte. Diese Frau und Morgan ... ja, die beiden passten zusammen. Sie hatte ihn mit verführerischen Blicken gereizt, sein südländisches Feuer herausgelockt ...


  Jodie konnte nicht länger darüber nachdenken, ohne sich unnötig zu quälen.


  Sie staubte das Bild ab und stellte es wieder hin. Dasselbe machte sie mit den andern Bildern, wobei sie jedes aufmerksam betrachtete. Im Ganzen waren es etwa zwanzig. Meist zeigten sie Morgans Frau - im Bikini, in Designergarderobe oder im Ballkleid. Manchmal stand Morgan neben ihr und manchmal ein Mann, der nur Jodies Vater sein konnte.


  Sie versuchte, sich das heitere, anziehende Gesicht genauer einzuprägen. Ihr Vater musste große Sympathie für Morgans Frau empfunden haben, und das gefiel Jodie. Der ganze Mann gefiel ihr, und sie war stolz, seine Tochter zu sein.


  Nur eins befremdete sie. Warum standen so viele Bilder auf der Kommode?


  Sie hatte beinahe das Gefühl, vor einem Altar oder einem Schrein zu stehen.


  Morgan musste seine Frau tief und verzehrend geliebt haben.


  Was für ein trauriges Schicksal, dachte Jodie. Armer Morgan, arme tote Frau, armer Jack. Aber sie schloss auch sich selbst in ihre Trauer ein. Morgan war der ideale Mann, und er hatte die id eale Frau gefunden. Nie würde er sich für eine andere entscheiden, die weniger schön und weniger reizvoll war.


  „Arme Jodie" sagte sie halblaut. "Du wirst nie an Morgans Frau heranreichen.


  Dein Haar hat die falsche Farbe, du bist zu groß, und dir fehlt das gewisse Etwas."


  Niedergeschlagen fuhr sie mit dem Saubermachen fort. Als sie an die Tür kam, konnte sie sich nicht zurückhalten, den weißen Frotteemantel zu berühren und ihr Gesicht hineinzudrücken. Er roch nach Morgan, und sie sog den Duft begierig ein. Dann fuhr sie erschrocken zurück.


  "Großer Gott“, flüsterte sie. "Ich habe mich in ihn verliebt."


  8. KAPITEL


  Morgans Stimmung hob sich mit jedem Kilometer, der ihn "Great Luscombe Hall" näher brachte, aber der Grund dafür machte ihm Sorge. Er war viel zu glücklich mit Jodie und bedenklich zufrieden, seit sie sein Leben teilte. Es machte ihm Freude, ihr lebhaftes, ausdrucksvolles Gesicht zu betrachten. Er hörte sie gern lachen, und ihre offene, natürliche Art tat ihm wohl.


  Den ganzen Tag hatte er sich nicht richtig auf seine Arbeit konzentrieren können, was so ungewöhnlich war, dass es bei den Kollegen heimliche Blicke und besorgte Fragen ausgelöst hatte. An Matts Krankenbett war er so zerstreut gewesen, dass er aus Schuldgefühl länger als sonst geblieben war. Dabei hatte Matt seine Anwesenheit kaum bemerkt, weil er von Schmerz-und Beruhigungsmitteln halb betäubt gewesen war.


  "Idiot!" schalt sich Morgan, als er merkte, wie nervös er die Auffahrt hinauffuhr. "Du bist doch kein Schüler mehr."


  Aber die Nervosität wollte nicht weichen. Seine Hände zitterten, obwohl sie auf dem Lenkrad lagen, und er ertappte sich dabei, dass er kurz in den Rückspiegel sah, um sein Aussehen zu überprüfen.


  "Idiot", wiederholte er verächtlich.


  Kurz vor der Brücke kam Satan angejagt. Laut bellend umkreiste er das Auto, bis Morgan vor dem Haus hielt und ausstieg. "Braver Hund", lobte er und schloss Satan in die Arme, um ihn zu beruhigen. "Ist ja gut."


  Morgan hörte, dass die Haustür geöffnet wurde, sah aber absichtlic h nicht hin.


  Das Herz schlug ihm bis zum Hals, und er hatte das Gefühl, kaum noch atmen zu können.


  "Morgan!" rief Jodie. "Gott sei Dank! Ich fürchtete schon, es ginge meinem Vater schlechter, oder ... Sie hätten einen Unfall gehabt."


  Erst jetzt hob Morgan den Kopf. Jodie hatte geweint, das verrieten ihre geschwollenen Augen und der jämmerlich verzogene Mund.


  "Jodie!" Morgan ließ Satan los und sah auf seine Uhr. "0 nein", stöhnte er und eilte auf Jodie zu. "Ich wusste nicht, dass es schon so spät ist. Es tut mir Leid.


  Ich hätte anrufen müssen."


  Er schloss Jodie in die Arme, und sie schmiegte sich an ihn. "Nein", flüsterte sie an seinem Hals. "Ich habe kein Recht, Ihnen Vorschriften zu machen. Ich dachte nur, Sie würden früher kommen und ... Ich wartete und wartete und lief immerzu ans Fenster ... "


  "He, Jodie!" Morgan begann zu lachen und ließ sie los. "Wenn einer das Recht hat, dann Sie."


  Er küsste sie auf die Stirn und dachte: Das machst du gut, wie ein Bruder.


  Doch er konnte nicht umhin, den betörenden Duft zu bemerken, der von Jodie ausging, und es verlangte ihn, über das rote Jerseykleid zu streichen, das ihren schlanken Körper wie Feuer einhüllte.


  "Wie geht es Dad?" fragte sie atemlos.


  "Etwas besser, aber er war so ruhig gestellt, dass ich kaum ein vernünftiges Wort aus ihm herausbekam."


  "Wenn es ihm nur gut geht." Jodie schloss dankbar die Augen. "Sie würden mir Bescheid sagen, wenn sein Zustand kritisch wird, nicht wahr?"


  Morgan nickte. "Das verspreche ich. Ist damit alles wieder gut? Schenken Sie uns etwas zu trinken ein, während ich Jack versorge. Dann komme ich in Sack und Asche herunter, lege mich Ihnen zu Füßen und erflehe Absolution, weil ich nicht angerufen habe."


  "Nicht übertreiben", warnte Jodie, aber ihr strahlendes Lächeln verriet Morgan, dass es ihm gelungen war, ihre Angst zu verscheuchen. "Machen Sie sich lieber nützlich, und sehen Sie nach den Sicherungen."


  Erst jetzt bemerkte Morgan, dass es im Haus völlig dunkel war. "Um Himmels willen!" rief er. "Wann ist das passiert?"


  "Gegen vier Uhr, als ich irgendwo Licht machen wollte. Zum Glück reichte das Tageslicht noch aus, so dass ich nach Kerzen suchen konnte."


  Morgan trug Jack in den Flur. "Ich kümmere mich darum, sobald ich Jack nach oben gebracht habe. Er wird wahrscheinlich weiterschlafen. Würden Sie den Leuchter nehmen und vorangehen?" Auf der Treppe setzte er hinzu: "Dann hat Ihr Freund Ihnen nicht beigebracht, wie man mit Sicherungen umgeht?"


  "Ich war siebzehn, als ich Ken begegnete", antwortete Jodie, ohne stehen zu bleiben. "Er hatte genaue Vorstellungen von dem, was Frauen tun sollten, und das Reparieren von Sicherungen gehörte nicht dazu."


  "Sie erwähnten einmal Ledertangas", fuhr Morgan fort und spürte, wie kalter Hass gegen den unbekannten Mann in ihm aufstieg. Er hätte merken müssen, dass Jodie dafür nicht der Typ war.


  "Hu", erwiderte Jodie mit einem Schauder, "darüber will ich nie wieder sprechen."


  Die Einstellung gefiel Morgan. Als sie sich auf dem oberen Treppenabsatz umdrehte, um auf ihn zu warten, fiel warmer Kerzenschein auf ihr Gesicht. Irrte er sich, oder lag leichte Röte auf ihren Wangen? Und bebten nicht ihre Lippen?


  Sie hatte sich in dem großen, dunklen Haus gefürchtet. Das würde er sich nie verzeihen.


  "Es tut mir Leid, dass Sie so lange im Dunkeln waren", sagte er reumütig, als sie das Kinderzimmer betraten.


  "Meinen Sie damit Kens dunkle Seiten oder die Dunkelheit im Haus?" fragte Jodie vorsichtig.


  "Was Ihnen beliebt." Morgan hoffte, mehr von Jodie zu hören. Er wollte alles über sie erfahren. Über ihr Leben, ihre Hoffnungen, ihre Pläne ...


  "Irgendwie war es romantisch", meinte Jodie versonnen.


  "Für Ken Leder zu tragen?"


  "Unsinn ... in diesem alten Haus Kerzen zu benutzen. Es machte mir gar nichts aus, nur mit dem Kochen war es etwas schwierig.“


  Morgan hatte Jack inzwischen ausgezogen. "Oh", sagte er und rümpfte die Nase. "Hier wird eine frische Windel gebraucht."


  Er hatte die alte Windel noch nicht ganz entfernt, als das Telefon klingelte.


  "Für Sie", sagte Jodie, die den Hörer abgenommen hatte. „Ein Mr. Gordon Cook."


  "Mein Sekretär, also muss es dringend sein. Können Sie hier weitermachen?"


  Jodie war zu überrascht, um sich zu freuen. Der Sprung ins eiskalte Wasser, dachte sie und begann Jacks kleinen Po zu säubern.


  "Was jetzt?" flüsterte sie Morgan zu.


  "Alle schmutzigen Tücher und die Windeleinlage in die Tüte, die ich bereitgelegt habe. Sie werden weggeworfen. Die äußere Windel in den Eimer zur Wiederverwertung", antwortete er. und setzte sein Gespräch fort.


  Das gelang Jodie, und in der Schublade fand sie Salbe, frische Einlagen und frische Windeln. Doch damit war noch nichts gewonnen. Sosehr sie sich auch bemühte, sie konnte nicht begreifen, wie alles zusammenpasste. Manchmal glaubte sie, es gerade geschafft zu haben, aber dann strampelte Jack mit den Beinen und zerstörte dadurch ihre kunstvolle Konstruktion.


  Zu allem Verdruss lachte Morgan sie auch noch aus. "Ich muss aufhören", sagte er zu seinem Sekretär. „sonst gibt es hier eine mittlere Katastrophe. Wie bitte? Nein, nur Jack, der mich braucht. Bis nächste Woche, Gordon. Alles Gute."


  Hochrot vor Zorn und Verlegenheit, versuchte Jodie es von neuem. "Warum, in Gottes Namen, benutzen Sie keine Wegwerfwindeln wie alle anderen?" fragte sie gereizt.


  "Genau aus diesem Grund." Morgan stellte sich neben sie. "Mein Umweltbewusstsein lässt es nicht zu. Soll ich wieder übernehmen?"


  "Nein, ich möchte es ja lernen." Jodie war wütend, weil sie Morgan nicht die perfekte Mutter vorspielen konnte. "Sie müssen mir nur einige Tipps geben.


  Immerhin handelt es sich ja nicht um Kernphysik.“


  "Sie müssen es so machen. Schlagen Sie die Windel von beiden Seiten ein ...


  Nein, das ist zu locker." Behutsam führte Morgan ihre Hände und nahm dann einen Schlafanzug, der mit blauen Kaninchen bestickt war. "Na? Ist es nicht ganz einfach, wenn man Bescheid weiß? Ich werde Jack morgen früh baden, jetzt soll er erst mal schlafen. Ziehen Sie ihm das saubere Unterhemd und dann den Schlafanzug an."


  "Was?" rief Jodie entsetzt. "Dieses Hemd mit dem winzigen Ausschnitt? Das passt nie und nimmer über seinen Kopf! "


  "Es passt“, versicherte Morgan lächelnd. "Glauben Sie mir."


  "Hm, wenn Sie es sagen ..." Jodie griff zögernd nach dem Hemd. "Dann werde ich es versuchen. Himmel, wie schwer sein Kopf is t!"


  Jodie zitterte vor Angst, etwas falsch zu machen und Jack dadurch zu verletzen. Ich werde nie eine gute Mutter sein, dachte sie verzweifelt.


  "Stützen Sie seinen Hals", riet Morgan, als der kleine Kopf gefährlich schwankte. "Die Muskeln sind noch schwach."


  Jacks Kopf fügte sich wie von selbst in Jodies linke Handfläche, aber mit der rechten Hand das Hemd darüber zu ziehen blieb weiter ein Problem. Auch ein Kernphysiker würde hier versagen, dachte sie - es sei denn, er hätte vier Hände!


  "Ich schaffe es nicht", stöhnte sie. "Machen Sie es selbst."


  "Aber ...“


  "Nein, nein ... bitte nicht!" flehte sie. "Sehen Sie nicht, wie meine Hände zittern? Ich würde Jack fallen lassen, sein Kopf würde ... 0 bitte, Morgan, machen Sie weiter! "


  "Natürlich", beruhigte er sie. „Es ist ja auch nicht Ihre Aufgabe." Morgan zog seinen Sohn so leicht lind geschickt an, als wäre es ein Kinderspiel. "Komm jetzt, Schatz. Du und deine Kaninchen brauchen Schlaf."


  Er nahm Jack hoch und trug ihn zu seinem Bett. Nachdem er ihn liebevoll zugedeckt hatte, sah er lächelnd auf ihn hinunter. Sein ganzes Gesicht wirkte wie verklärt.


  Jodie beobachtete ihn niedergeschlagen. Sie hatte die Prüfung nicht bestanden.


  Jacks kleiner Körper war ihr erschreckend verletzlich vorgekommen, und sie war zu ängstlich gewesen, um etwas zu lernen.


  Ihre Brust zog sich schmerzhaft zusammen. Plötzlich erschien es ihr ungeheuer wichtig, Morgans Kind versorgen zu können. Ohne sich dessen bewusst zu sein, träumte sie bereits von einer gemeinsamen Zukunft in "Great Luscombe Hall".


  Sie würde den Haushalt führen, ihren Vater pflegen und Jacks Kinderfrau sein, während Morgan seinem Beruf nachging.


  Jetzt hatte sie bewiesen, wie wenig sie dafür geeignet war. Dabei hatte Jack schon halbwegs geschlafen. Wenn er nun hellwach gewesen wäre, gestrampelt und geschrieen hätte ...


  Jodies Gesicht wurde immer trauriger. Seit sie die Fotos von Morgans Frau gesehen hatte, war alles schief gegangen. Sie hatte ihr Selbstvertrauen verloren.


  Waren ihre Zuversicht und ihr Optimismus nur Einbildung gewesen? Würde sie in neue Abhängigkeit geraten und wieder bei Antidepressiva landen? Der Gedanke verursachte ihr beinahe Übelkeit.


  "Haben Sie schon gegessen?" fragte Morgan, während er Jacks Kleidung für den nächsten Tag zurechtlegte.


  Jodies Übelkeit nahm zu. „Ein Sandwich", antwortete sie leise.


  „Also muss ich bei Brot und Wasser weiter Abbitte leisten?"


  Jodie war nicht nach Scherzen zu Mute. "Ich habe Pasta mit Tomatensauce vorbereitet, aber inzwischen ist alles verdorben. Genauer gesagt ... es ist mir beim Warmhalten verbrannt", setzte sie ehrlich hinzu.


  "Dann fangen wir noch einmal von vorn an", schlug Morgan vor. "Schließlich bin ich schuld, weil ich mich so verspätet habe. Der Herd hat seine Tücken, das sagte ich ja schon. Ich werde Ihnen zeigen, wie man etwas darauf warm hält."


  Jodie hatte Mühe, sich auf Morgans heiteren Ton einzustellen. Zugegeben, es war seine Schuld, dass ihr Essen ruiniert war, aber dummerweise fühlte sie sich trotzdem als Versagerin. Sie hatte ihn in einem hellen, warmen Haus begrüßen wollen, das von leckeren Düften durchzogen war, gemischt mit ihrem neuen, sündhaft teuren Parfüm ...


  Ihr gründliches Saubermachen, ihr Kochen, ihr neues Kleid und ihr sorgfältiges Make-up - alles war umsonst gewesen. Ohne elektrisches Licht konnte Morgan nicht erkennen, wie alles blitzte. Er konnte nicht feststellen, wie hübsch sie aussah, und ihr Parfüm wurde von dem Geruch der verbrannten Pasta überdeckt.


  Wahrlich ein Triumph! Und zu guter Letzt hatte sie auch noch erkennen müssen, dass sie nicht mit Babys umgehen konnte.


  „Was bedrückt Sie?" fragte Morgan.


  "Nichts."


  Wie ein beleidigtes Kind verließ Jodie das Zimmer, ohne daran zu denken, dass es im Haus dunkel war. Der Lichtschalter im Flur, den sie automatisch betätigte, bewirkte nichts, aber sie war zu stolz, um zurückzugehen, und tastete sich weiter zur Treppe.


  Das war natürlich ein Fehler. Verstört, wie sie war, prallte sie gegen einen harten Gegenstand, krümmte sich vor Schmerz zusammen und stieß einen lauten Schrei aus.


  "Jodie! " Morgan war sofort mit Licht bei ihr und nahm sie tröstend in die Arme.


  "Ich habe mir das Schienbein gestoßen. Zu dumm von mir."


  "Bitte ... nicht weinen."


  "Ich weine ja nicht!" Jodie drückte beide Fäuste auf die Augen. "Worüber auch? Dass ich zwei linke Hände habe, wenn es um Babys geht? Dass ich mir einbilde, im Dunkeln sehen zu können, und daher keine Kerze mitgenommen habe? Ich könnte noch mehr aufzählen ... "


  "Beruhigen Sie sich. Das alles ist nicht wichtig. Sie haben viel durchgemacht, vergessen Sie das nicht. Atmen Sie tief, Jodie ... Jodie, sieh mich nicht so an! "


  "Wie denn?" fragte sie verwirrt. Morgans Gesicht schien im matten Kerzenschein vor ihren Augen zu verschwimmen.


  Morgan stöhnte wie in tiefer Verzweiflung. Jodie hörte, dass er den schweren Silberleuchter auf einen Tisch stellte, dann fühlte sie eine sanfte Berührung an der Oberlippe. Ehe ihr klar wurde, dass Morgan eine Träne von dort weggeküsst hatte, bedeckte er ihr Gesicht mit heißen, leidenschaftlichen Küssen.


  "Es tut mir Leid", flüsterte er zwischendurch, "ich kann nicht anders."


  "Nein", antwortete sie leise. Das Verlangen, das Jodie so mühsam unterdrückt hatte, brach sich plötzlich und ungehindert Bahn und stürzte sie in einen Abgrund der Lust und Begierde. Sie schob die Hände in Morgans dichtes Haar und erwiderte seine Küsse mit so schrankenloser Hingabe, dass sie beinahe vor sich selbst erschrak.


  "Wie schön du bist, Jodie!“


  "Ich?"


  "Ja, du."


  Eine süße Schwäche überkam Jodie beim Klang seiner rauen Stimme. Ihr Körper gab unter seinem Gewicht nach, aber sie genoss diesen Druck, genoss die volle Berührung seiner Brust und seiner Schenkel, der sie nichts entgegenzusetzen hatte.


  Irgendwie fanden sie zu einem Bett, und Jodie musste nic ht mehr versuchen, sich aufrecht zu halten. Sie konnte sich ganz auf Morgan konzentrieren und es rückhaltlos genießen, von ihm in die Kissen gedrückt zu werden und ihn auf sich zu spüren.


  Instinktiv legte sie die Beine um ihn und drückte ihn zwischen ihre Schenkel.


  "Bitte", flüsterte sie, ohne sich der Aufforderung zu schämen.


  Morgan erschauerte und richtete sich auf, so dass ihn das volle Mondlicht traf.


  Jodie konnte die Erregung in seinen dunklen Augen erkennen. Er zog sich den Pullover aus und wollte sie wieder küssen, aber sie konnte nicht länger warten.


  Sie wollte ihn nackt, einen Mann aus Fleisch und Blut.


  Kurz entschlossen setzte sie sich auf, streifte ihr Kleid über den Kopf und zerrte dann ungeduldig an Morgans Hemd, bis es entzweiriss. Dann barg sie das Gesicht an seiner Brust, um ihn zu küssen, zu riechen und zu schmecken. Als sie eine Brustwarze zwischen die Lippen nahm, schob er sie zurück.


  „Zu viel", stöhnte er und betrachtete Jodies Brüste, die sich deutlich unter dem roten Seiden-BH abzeichneten.


  "Nein", hauchte sie. "Nicht zu viel..."


  Sie erkannte die erwachte Begierde in seinem Blick und spürte, wie ihr ganzer Körper darauf reagierte. "Berühr mich", flehte sie und hob ihm mit beiden Händen ihre Brüste entgegen.


  „Jodie ... meine Jodie. Wie schön du bist! "


  Morgan streckte erst die eine und dann beide Hände aus und ließ sie über den weichen Seidenstoff gleiten. Als er Jodies erregte Brustspitzen berührte, zuckte sie zusammen.


  "Oh! " stöhnte sie. "Noch einmal ... es tut so gut. Berühr mich, Morgan. Bitte, berühr mich!"


  Morgan streichelte beide Knospen, bis Jodie die süße Empfindung kaum noch ertragen konnte. Sie warf den Kopf hin und her und half Morgan, ihr den BH


  abzustreifen. Er war so vorsichtig und behutsam. Sie wollte mehr, viel mehr und jetzt gleich.


  Sie bog sich weit zurück, damit er ihre entblößten Brüste voll betrachten konnte. Er hielt die Lider halb gesenkt, wie Schatten lagen die dunklen Wimpern auf seinen Wangen. Langsam zog er sein Hemd aus. Das Mondlicht überflutete seine Gestalt mit Silberglanz, die Augen schimmerten wie schwarzer Achat.


  Mit einer heftigen Bewegung, die seine Entschlossenheit und Bereitschaft ausdrückte, Jodies geheimste Wünsche zu erfüllen, warf er das Hemd hinter sich. Halb unbewusst hörte Jodie, dass es einen Gegenstand traf und ihn klirrend zu Boden riss.


  Morgan fuhr herum und erstarrte. Jodie konnte nichts erkennen, aber als er sich ihr wieder zuwandte, lag ein schmerzlicher Ausdruck auf seinem eben noch so verzückten Gesicht. Er hatte sich von ihr zurückgezogen, in eine Einsamkeit, in die sie ihm nicht folgen konnte.


  Verzweifelt umklammerte sie ihn, rieb ihre Brüste an seiner Brust und zog seinen Kopf zu sich herunter, um seinen verschlossenen Mund zu küssen.


  " Morgan", bat sie leise und drängend.


  Doch seine Lippen gaben nicht nach. Unerbittlich umfasste er ihre Arme und machte sich los. "Ich kann nicht“, stieß er heftig hervor. "Verzeih mir. Ich hätte nie ..."


  Er verließ das Bett und hob Hemd, Pullover und Schuhe auf, die er irgendwann ausgezogen hatte.


  "Du kannst nicht einfach so weggehen", protestierte Jodie und richtete sich halb auf.


  "Ich muss", antwortete er, ohne sie anzusehen.


  "Aber ... warum?" Jodie war zutiefst verletzt. Sie hatte ihrem Verlangen nachgegeben, weil sie fest mit Morgans Bereitschaft gerechnet hatte. Jetzt verstand sie ihn nicht mehr.


  Sie setzte sich auf, um irgendeine Erklärung zu finden, und sie fand auch eine.


  Morgans Hemd musste eine der Fotografien getroffen haben, die sie so sorgfältig wieder aufgestellt hatte. Sie lag umgekehrt auf dem Boden, das Glas war in unzählige Scherben zersprungen.


  Jodies Magen krampfte sich zusammen. Jetzt verstand sie Morgan. Er hatte nach Sex verlangt und schämte sich jetzt, weil ein Bild seiner toten Frau dabei zerbrochen war. Das musste ihm das Gefühl geben, sie noch nachträglich zu betrügen.


  Jodie kauerte sich auf dem Bett zusammen und zog die Decke über ihren halb nackten Körper. Konkurrenz hätte sie nicht zu scheuen brauchen, aber gegen eine Tote kam sie nicht an.


  „Wenn du dich eine Weile nicht umdrehst, ziehe ich mich an", sagte sie so gefasst wie möglich.


  Morgan widerstand der Versuchung, ihr zu sagen, warum er nicht mit ihr schlafen konnte. Es war falsch gewesen, alle Fotos von Teresa hier auf seine Kommode zu stellen. Aber Matt hatte behauptet, die Fotos nicht mehr ansehen zu können. Er wollte nicht an Teresa erinnert werden - nicht an die lebensprühende, schöne, aufregende und ungewöhnliche Frau, die sie gewesen war.


  Morgan hatte gehofft, dass Matt die Bilder eines Tages zurücknehmen würde, schon um Jacks willen. Jack hatte ein Recht zu erfahren, wie seine Mutter aussah. Deshalb hatte er die Bilder vorübergehend bei sich aufgestellt.


  Aber als er sich eben umgedreht und in Teresas lächelndes Gesicht gesehen hatte, war er plötzlich an seinen Betrug erinnert worden. Trotz des heftigen Verlangens, das ihn zu Jodie hinzog, war er nicht in der Lage gewesen, unter diesen Voraussetzungen mit ihr zu schlafen.


  Entweder musste er ihr die Wahrheit sagen oder sich von ihr fern halten. Eine Beziehung, die auf Lügen und Halbwahrheiten aufgebaut war, musste früher oder später scheitern.


  "Ich bin fertig", sagte Jodie hinter ihm.


  Morgan hatte sich ebenfalls wieder angezogen. "Ich bedauere, was passiert ist..." begann er ungeschickt.


  "Ich verstehe."


  Er fuhr plötzlich herum. „Nein, du verstehst überhaupt nichts! "


  "Dann hilf mir doch! Ich weiß, was in einem potenten Mann vorgeht und welche Wünsche er hat. Ich bin kein unschuldiges Kind mehr. Du hattest Lust auf Sex, und ich war da und bereit, ihn mit dir zu teilen."


  Jodie bekannte das ohne falsche Scham, aber so, wie sie es beschrieb, war es nicht gewesen. Morgan hatte sich nicht nur von sinnlicher Gier leiten lassen.


  Seine Gefühle waren umfassender und tiefer gewesen, aber er war vorsichtig genug, nichts davon zu sagen.


  "Gib zu, dass es noch zu früh ist", fuhr Jodie fort. "Du kannst deine tote Frau nicht betrügen, weil du sie immer noch liebst."


  „Was sagst du?" fragte Morgan verstört.


  "Ich spreche von deiner Frau. Ich habe bemerkt, wie du die Fotos angesehen hast, Morgan. Sie war wirklich sehr schön. Eine solche Frau vergisst man nicht so schnell ... vielleicht nie."


  Teresa seine Frau? Die Worte trafen Morgan mitten ins Herz. In einem Punkt hatte Jodie allerdings Recht. Er würde Teresa bis zu seinem letzten Atemzug nicht vergessen!


  "Wir müssen miteinander reden", sagte er ernst. "Komm mit nach unten. Ich repariere die Sicherungen, und dann essen wir etwas. Du solltest über einige Dinge Bescheid wissen."


  Aber wie viel sollte er Jodie sagen? Sein Gewissen riet ihm, alles aufzudecken, aber so weit konnte er nicht gehen. Jetzt noch nicht.


  9. KAPITEL


  Schweigend stiegen sie die Treppe hinunter, ohne sich anzusehen oder zu berühren. Morgan zitterten die Hände, als er sich am Sicherungskasten zu schaffen machte. Plötzlich ging überall das Licht an. Das Haus erstrahlte in vollem Glanz, und die spiegelnden Fußböden und Möbelflächen verrieten, mit welcher Energie Jodie tagsüber am Werk gewesen war.


  Auch auf dem Weg in die Küche wich Morgan Jodies Blick aus. Er nahm eine Pizza aus der Tiefkühltruhe, schob sie in den Backofen und begann, einen Salat zuzubereiten. Jodie sah ihm vom Tisch aus zu und wartete auf seine Erklärungen.


  Nachdem er den Salat klein geschnitten hatte, tat er ihn in eine Steingutschüssel und stellte diese, zusammen mit einer Flasche Dressing, auf den Tisch. Dann zog er einen Stuhl heran und setzte sich Jodie gegenüber.


  "Zuerst musst du wissen, dass ich nie verheiratet war", begann er mit sichtlicher Überwindung.


  Jodie sah ihn erstaunt an. "Aber die Frau auf den Fotografien ... "


  „Ist Teresa, Matts Verlobte."


  Jodie lehnte sich schweigend zurück, aber an ihrem Gesicht sah man, wie es in ihr arbeitete. "Du hast zwanzig gerahmte Fotos von ihr in deinem Zimmer", sagte sie endlich. "Ich nahm daher an, sie müsste ... "


  "Nein!" unterbrach er sie. Es klang wie ein gequälter Aufschrei.


  "Warum stehen sie dann in deinem Zimmer?"


  Morgan legte die Arme auf den Tisch und blickte starr auf die Maserung der Holzplatte. Wann würde er Jodie bitten müssen, "Great Luscombe Hall" für immer zu verlassen? Der Gedanke verstärkte seine Qual noch.


  "Dein Vater wollte die Fotos wegwerfen", erklärte er mit rauer Stimme.


  "Aber ... Liebte er Teresa denn nicht?"


  "Doch, und genau das bewog ihn dazu." Morgan schien sich zu jedem Wort zwingen zu müssen. "Als er von Teresas Tod erfuhr, verlor er völlig die Beherrschung. Er warf mit den Bildern um sich, als hätte er den Verstand verloren, als könnte er es nicht ertragen, sie je wieder anzusehen. Dann brach er zusammen, und ich musste ihn ins Krankenhaus bringen. "


  Morgan erinnerte sich noch gut daran, mit welchem Widerwillen er die umherliegenden Rahmen aufgehoben und in sein Zimmer getragen hatte, um sie achtlos auf die Kommode zu werfen.


  "Und warum hebst du die Fotos bei dir auf?" fragte Jodie zögernd.


  "Ich hebe sie für Matt auf und für..." Morgan merkte, dass er drauf und dran war, Jack in seine Erklärungen einzubeziehen, und das durfte nicht sein. "Für Matt“, wiederholte er und suchte verzweifelt nach einer glaubhaften Begründung. Zum Glück fiel sie ihm noch rechtzeitig ein. "Ich nahm an, dass er die Fotos eines Tages zurückfordern würde."


  "Ich verstehe."


  Das klang tatsächlich glaubhaft, aber Jodie spürte, dass irgendetwas nicht stimmte. Morgan vermied es weiter, sie anzusehen, als würde er ihr einen wichtigen Teil der Geschichte verheimlichen. Und dieser kleine Versprecher, den er gerade noch rechtzeitig korrigiert hatte?


  Für Matt und ... Wer konnte damit gemeint sein? Vielleicht er selbst? Hing er an den Fotos, weil auf ihnen eine sinnliche, fast schon laszive Teresa festgehalten war? Bildeten sie eine Art Andachtsschrein - nicht für seine Frau, wie sie jetzt wusste, sondern für die ungewöhnliche, begehrenswerte Teresa?


  Jodie verspürte ein tiefes inneres Unbehagen. Der Versprecher hatte blitzartig Morgans wahre Empfindungen enthüllt. Für Matt und für mich, hatte er sagen wollen! Jodie biss sich auf die Lippen, und ihre Augen verloren allen Glanz.


  Morgan war der faszinierenden Teresa mit Herz und Sinnen verfallen gewesen!


  Plötzlich erinnerte sie sich daran, wie oft Morgan von Teresa gesprochen hatte und in welcher Art es geschehen war. Er litt heftig unter ihrem Tod, und dafür gab es nur eine Erklärung: Er war von ihr besessen gewesen.


  Eiskalte Schauder liefen Jodie über den Rücken. Wenn sie Recht hatte, war die Situation erschreckend. Wie stand es um die Frau, die Morgan seinen Sohn geboren hatte? Er war zumindest mit ihr befreundet gewesen und hatte gleichzeitig die Geliebte seines besten Freundes begehrt.


  Es fiel Jodie schwer, sich mit Morgans heimlicher Leidenschaft für die Geliebte ihres Vaters abzufinden. Nein, das konnte nicht wahr sein. Das durfte nicht wahr sein. Sie hatte Morgan für einen Mann von Ehre gehalten, aber Ehre und Besessenheit ... passte das überhaupt zusammen? Ein so starkes, heftiges Gefühl traf einen wie der Blitz und veränderte einen bis ins Innerste. Wer wusste das besser als sie selbst?


  Noch ein weiterer Gedanke quälte Jodie. Wenn Morgan sie nun benutzte, wie er Jacks Mutter benutzt hatte? Als Ersatz für den Menschen, den er wirklich begehrte? Als Ersatz für die unerreichbare Teresa? Die Vorstellung war demütigend, aber sie ließ Jodie nicht mehr los.


  "Ich muss dir etwas sagen, Morgan", erklärte sie entschieden, obwohl ihr dabei fast das Herz brach. "Etwas sehr Einfaches."


  Selten hatte ihre Stimme so hart und ausdruckslos geklungen, aber sie war auch noch nie von einem Mann so getäuscht worden, von dem Feuer in seinen Augen und der schmeichelnden Berührung seiner Hände.


  Sie hatte geglaubt, dass auch sie etwas Besonderes für ihn sei, aber bei jedem Blick, jeder Berührung ... Er hatte nicht ihr, sondern Teresas Gesicht vor sich gesehen, sich an Teresas Duft erinnert, Teresas Körper gespürt ...


  "Du weißt nicht, was du gerade getan hast!" brach es aus ihr heraus. "Du magst traurig oder verzweifelt sein, aber das gibt dir kein Recht, mich als Ersatz zu missbrauchen! "


  Morgan sprang von seinem Stuhl auf. "Was, zum Teufel, meinst du damit?"


  herrschte er sie an.


  "Ich meine damit, dass ich mich nicht noch einmal als Sexobjekt missbrauchen lassen werde!" schrie sie außer sich. "Nicht von dir oder einem anderen Mann! "


  "Sexobjekt?" wiederholte Morgan höhnisch. "Und was war ich für dich? Etwa plötzlich die große Liebe?" Er beugte sich schwer atmend über den Tisch.


  "Wolltest du nicht ganz gewöhnliche Sexgier befriedigen ... genauso, wie du es mir vorwirfst?"


  "Das ist unfair!" protestierte Jodie und wurde feuerrot.


  "0 nein, durchaus nicht. Du begehrtest mich genauso wie ich dich!" Morgan richtete sich mühsam auf, er bebte am ganzen Körper vor Wut und Erregung.


  Und noch etwas anderes beherrschte ihn und drückte sich deutlich in seinem Gesicht aus. „Wir wollen eins klarstellen, Jodie. Ich lasse mich auch nicht gern als Sexobjekt missbrauchen. Ich bin nicht dafür da, eine Frau zu befriedigen, die ihren ausschweifenden Freund vermisst.“


  "So war es nicht!" unterbrach sie ihn heftig.


  Morgan wurde plötzlich ganz still. Er betrachtete Jodie unter halb gesenkten Lidern. "Was war es dann? Ein bewährtes Mittel gegen Herzweh?"


  Jodie senkte den Kopf. Sie konnte stolz schweigen oder die Wahrheit gestehen.


  Am Ende entschied sie sich für eine Gegenfrage.


  "War es das für dich?"


  "Entscheide dich selbst."


  "Das habe ich schon getan. Du wolltest mit mir schlafen, weil du über Teresas Tod nicht hinwegkommst. Du brauchtest Sex und Trost. Du wolltest eine Frau in deinen Armen spüren, aber diese Art von Sex findest du auf der Straße. Lass in Zukunft deine Hände von mir! "


  Morgan atmete tief und langsam ein. "Und wenn ich das nicht kann?" fragte er gefährlich leise.


  Jodie war kurz davor, die Nerven zu verlieren. "Wage nicht noch einmal, mir zu nah zu kommen, sonst ... "


  "Schluss damit!" unterbrach er sie scharf. "Wir sind in eine Sackgasse geraten.


  Ich merke, dass du mir nicht traust."


  "Nein, ich traue dir nicht! "


  "Dann gibt es nur eine Lösung ... du musst ausziehen. Wir haben gerade erlebt, was passiert, wenn du bleibst."


  "Ausziehen?" wiederholte sie fassungslos.


  "Ja, das wäre am besten. Warum wollen wir es uns unnötig schwer machen?


  Wenn du ausziehst, kann es keine Probleme geben. Ich muss mich dann nicht ständig kontrollieren." Morgan warf ihr einen kurzen Blick zu. "Und später, wenn dein Vater nach Hause kommt, erspart es dir den Anblick eines elenden, kranken Mannes."


  Jodie horchte auf. "Was meinst du damit?"


  Morgans Gesicht war plötzlich maskenhaft starr. Er hatte sich mit verschränkten Armen an den Herd gelehnt und betrachtete Jodie ohne jedes Anzeichen von Gefühl.


  "Dein Vater wird nie wieder gesund werden, Jodie. Seine Leiden werden sogar noch zunehmen. Fühlst du dich stark genug, die ganze Wahrheit zu hören?"


  Es gelang Jodie, ihre Fassung zu bewahren. "Mir wird wohl nichts anderes übrig bleiben", antwortete sie und sah Morgan entsetzt an.


  "Ich hole dir einen Brandy."


  Während Morgan fort war, saß Jodie zitternd am Tisch. Die Ereignisse der letzten halben Stunde hatten ihr so zugesetzt, dass sie sich sterbenskrank fühlte und gegen würgende Übelkeit ankämpfte.


  "Trink das." Morgan drückte ihr ein Brandyglas in die Hand. Als sie nicht reagierte, hielt er es ihr an die Lippen und wiederholte: "Trink! "


  Der Brandy war stark und brannte ihr in der Kehle, aber er tat seine Wirkung.


  "Vor einigen Jahren führte ein Projekt Matt in den Fernen Osten", erzählte Morgan, "in eine Gegend, wo gerade Giftgas eingesetzt wurde. Er bekam häufig Kopfschmerzen, musste sich erbrechen, und gelegentlich setzte sein Gedächtnis aus. Im letzten Sommer ließ er sich gründlich untersuchen. Dabei wurde festgestellt, dass wichtige Organe seines Körpers schwer geschädigt sind."


  Jodie presste eine Hand auf den Mund, um nicht laut aufzuschreien. Morgan sah, wie weh er ihr tat. Vergib mir, dachte er und wandte ihr den Rücken zu. Mit unnötig viel Lärm nahm er Becher aus dem Schrank und brühte Pulverkaffee auf.


  "Was ... was kann man gegen die Krankheit tun?" fragte Jodie endlich stockend.


  "Nichts."


  "Gott im Himmel!"


  Vergiss den Zucker nicht, dachte Morgan. Drei Löffel für jeden Becher. Das beruhigt die Nerven. Nur nicht umdrehen. Nur nicht ihr verzweifeltes Gesicht sehen!


  "Hat er mir deshalb geschrieben?"


  „Ja. Er wollte dich sehen und Teresa heiraten, solange noch Zeit war."


  "Sag mir ehrlich, was geschehen wird", flüsterte Jodie und setzte lauter, fast schreiend hinzu: "Hör auf, mit der Zuckerdose herumzuspielen, und dreh dich zu mir um! "


  Wahrscheinlich war das seine Pflicht. Seine Strafe. Er verrührte Kaffee und Zucker und brachte die Becher an den Tisch. Jodie war sehr blass geworden, und in ihren Augen standen Tränen. Genau, wie er erwartet hatte.


  "Ich liebe Matt“, beteuerte er.


  "Das weiß ich. Erzähl mir, was geschehen wird."


  Jm Lauf der Zeit werden sich seine Gedanken zunehmend verwirren. Er wird unter Fieberanfällen leiden und nur noch selten zu sich kommen. Seine Lungen und sein Herz werden nur noch teilweise funktionieren. Er wird vergesslich und schwierig werden, wie jemand, der an der Alzheimerkrankheit leidet.


  Schließlich wird er auch seine Körperfunktionen nicht mehr beherrschen."


  Jodie schwieg. Der Schock schien ihr die Sprache verschlagen zu haben, aber Morgan konnte das Schweigen nicht ertragen. Er stand auf und ging mit großen Schritten durch die Küche.


  "Wir müssen tun, was am besten für ihn ist. Ich möchte, dass er seine letzten klaren Augenblicke glücklich verbringt. Daher soll alles ruhig und friedlich ablaufen. Ich will ehrlich sein, Jodie. Ich finde dich äußerst anziehend, aber ich muss mich auf Jack und Matt konzentrieren."


  "Natürlich", murmelte sie.


  "Du musst entscheiden, ob du deinen Vater auch unter diesen Umständen wiedersehen willst", fuhr Morgan fort. "Vielleicht nicht. Es wäre nur ein kurzes, für dich äußerst schmerzliches Zusammensein, und ich könnte verstehen, wenn du dich dagegen entscheidest. Falls du jedoch auf einem Wiedersehen beharrst, möchte ich dich bitten, es uns beiden möglichst leicht zu machen."


  "Und wie?"


  Morgan blieb unvermittelt vor ihr stehen. "Indem du ausziehst. Such dir ein Hotel oder eine Wohnung ... für die Kosten komme ich auf. Ich möchte dich nur nicht länger hier haben. Wenn es Matt gut genug geht - etwa nach einem Aufenthalt in einem Pflegeheim -, werde ich ihm von dir erzählen und es so einrichten, dass du ihn hier besuchen kannst.“


  "Wie lange kann das dauern?“


  Morgan zuckte die Schultern. "Zwei bis drei Wochen, vielleicht auch länger.


  Und wenn er dich nicht mehr erkennt, musst du versprechen ... "


  Morgan schwieg, um nicht von seinen Gefühlen übermannt zu werden. Gerade, wenn dieser schreckliche Augenblick kam, würde er Jodie am nötigsten brauchen.


  „Ja, Morgan? Was muss ich versprechen?"


  Er nahm sich zusammen und sah sie kalt an. "Dass du dann für immer von hier verschwindest."


  Jodie sprang mit einem Satz auf. Ihre Beine wollten sie nicht tragen, aber sie umklammerte die Tischplatte, um nicht umzusinken.


  "Ausgeschlossen!" erwiderte sie scharf. "Glaubst du, ich will einen Vater nach Katalog? Einen gesunden, kräftigen Vater, der noch etwas für mich tun kann?"


  Morgan war vorübergehend aus der Fassung gebracht. "Besuch ihn, Jodie, wenn er klar und gut versorgt ist …“


  "Er ist mein Vater! Warum soll ich abseits stehen, wenn er mich am meisten braucht?"


  "Weil es eine Qual sein wird, für ihn zu sorgen. Weil ich dir eine Möglichkeit biete, ihn anders im Gedächtnis zu behalten."


  "Glaubst du etwa, dass ich nur auf die vergängliche Hülle eines Menschen achte? Dass ich unfähig bin, sein Herz, seinen Geist und seine Seele zu erkennen? Ich weiß jetzt, was für ein Mensch mein Vater ist. Du hast es mir selbst gesagt. Ich werde ihn lieben und respektieren, wie hinfällig er auch sein mag."


  "Du kannst seine Pflege nicht übernehmen", beharrte Morgan. "Ich werde auch keine Schwester an ihn heranlassen, die ihn herumkommandiert..."


  "Ich auch nicht!" Der bloße Gedanke entsetzte Jodie. "Vielleicht finden wir jemanden, der uns bei den praktischen Dingen hilft, aber nicht bei der eigentlichen Pflege. Dafür sind die da, die ihn lieben und nicht zurückschrecken, wenn es schwierig wird und der geliebte Mensch immer mehr vor sich hin dämmert."


  "Du kannst dich dem nicht aussetzen, Jodie! " rief Morgan leidenschaftlich.


  "Und warum nicht? Du tust es doch auch."


  "Das ist etwas anderes."


  "Inwiefern? Zugegeben, du kennst ihn besser als ich. Er war immer ein Ersatzvater für dich, ein Freund, und der Mensch, den du am meisten liebst und bewunderst. Aber ich kann ihn genauso wenig im Stich lassen wie du. Da ist diese tiefe Sehnsucht in mir, dieses Verlangen, meinen Vater kennen zu lernen, zu lieben und für ihn zu sorgen. Deshalb darfst du mich nicht betrügen! "


  In ihrer Erregung ging Jodie zu Morgan hin und nahm seine Hände. Er musste sie einfach verstehen und sich auf ihre Seite stellen.


  "Du vergisst, dass ich regelmäßig in einem New Yorker Altenheim gearbeitet habe. Ich habe Dinge gesehen, bei denen sich dir die Haare sträuben würden.


  Frauen und Männer sind vor meinen Augen gestorben, und ich hoffe, dass ich ihnen die letzten Minuten durch meine Anwesenheit leichter gemacht habe.


  Dadurch, dass ich ihre Hand hielt und mit ihnen gesprochen habe, bis ihr Geist sie verließ. Ja, das tut weh. Das wühlt einen auf, und manchmal wollen die Tränen gar nicht versiegen. Aber so ist das Leben. Tod, Liebe und Schmerz gehören dazu, und wenn man das eine erleben will, darf man das andere nicht scheuen."


  „Jodie ..." Morgan hatte seine Stimme kaum in der Gewalt, und seine dunklen Augen glänzten wie im Fieber.


  „Nein, lass mich ausreden. Ich drücke mich nicht vor dem, was mich erwartet.


  Es wird nicht leicht, aber du kannst mir nicht verbieten, meinem Vater seine letzte Zeit so angenehm wie möglich zu machen. Oh, wie ich mich nach seiner Liebe sehne! Wie ich mich danach sehne, ihn zu lieben! Du hast selbst keinen Vater gehabt und kannst mich daher verstehen. Ich muss in diesem Haus und in seiner Nähe bleiben. Wir werden einen genauen Stundenplan entwerfen. Du musst auch an Jack denken. Warum wollen wir uns nicht die Arbeit teilen?"


  Morgan machte seine Hände frei und schlug sie vors Gesicht, ehe er sich unvermittelt abwandte.


  "Morgan", bat Jodie weiter, denn sie spürte, dass sie einen schwachen Punkt getroffen hatte. „Es geht nicht um uns und unsere Wünsche, sondern um meinen Vater. Gemeinsam können wir es schaffen. Ich wünschte mir, er wäre noch stark und gesund, aber das ist er nicht. Damit muss ich mich abfinden."


  Morgan drehte sich langsam um. "Ich bewundere deine Leidenschaft und Hingabe", sagte er ruhiger. "Nicht jede Frau würde einen so dornenreichen Weg wählen. Versprich mir, noch einmal darüber nachzudenken. Du opferst vielleicht ein Jahr deines Lebens, um mit gebrochenem Herzen zurückzubleiben."


  "Ich würde mein ganzes restliches Leben opfern, wenn es nötig wäre", beteuerte Jodie mit glühendem Eifer.


  "Das glaube ich dir."


  Morgan neigte sich näher zu ihr. Seine Lippen waren leicht geöffnet, und in seinen Augen brannte ein Feuer, das mehr verriet als Hunger nach Sex. Er bewunderte Jodie. Er respektierte sie. Ein köstliches Gefühl stieg in ihr auf und wärmte ihr Herz und Seele.


  "Sag Ja", bat sie und lächelte zaghaft.


  Seine Augen waren noch nie so dunkel gewesen. Unwiderstehlich zog ihr Blick Jodie näher und ließ ihr den Atem stocken.


  "Trotz allem muss ich dich bitten, etwas länger darüber nachzudenken", sagte er. "Unsere Leidenschaften und Gefühle sind aufgewühlt, und das wird vielleicht noch zunehmen. Dann könnten wir Dinge tun, die wir später beide bereuen. Du hast Recht. Ich sehne mich nach den Armen einer Frau, aber ich warne dich zu deinem eigenen Besten. Ich habe die Hölle hinter mir, Jodie. Manchmal denke ich sogar, ich bin noch mitten darin."


  "Ich weiß", antwortete sie, erfüllt von dem Wunsch, ihn aus dieser Hölle herauszuholen.


  Morgan runzelte die Stirn. "Das ist es ja gerade. Du verstehst alles und bist voller Mitleid. Eine so schöne und begehrenswerte Frau bei sich zu haben heißt, das Schicksal versuchen. Ich bin nicht aus Stein, und du bist einfach unwiderstehlich."


  Begehrenswert. Unwiderstehlich. Jodie glaubte zu träumen. "Wirklich, Morgan?" fragte sie unbewusst verführerisch.


  Morgan fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen, so dass ein feuchter Schimmer darauf zurückblieb. Jodie kämpfte gegen die Versuchung, sein Gesicht zu umfassen und die Lippen auf seine zu drücken, ihn zu zwingen, an sie und nicht mehr an Teresa zu denken.


  "Jodie! " sagte er scharf. "Pflege deinen Vater, wenn du unbedingt willst. Sei tagsüber hier, aber schlafe anderswo. Hast du mich verstanden? Du musst das Haus verlassen! "


  Jodie sah ihn herausfordernd an. "Warum, Morgan? Um dein Gewissen zu beruhigen?"


  "Nein, sondern um ein Unheil zu verhindern.“


  Mit ihr zu schlafen würde also ein Unheil sein? So ein Unsinn, dachte Jodie.


  Morgan würde überwältigt, entzückt, wie berauscht sein! Hatte er vorhin nicht beinahe die Gewalt über sich verloren? Würden sie jetzt nicht erfüllt und zufrieden beieinander liegen, wenn der Bilderrahmen nicht heruntergefallen und zerbrochen wäre?


  "Du willst also, dass ich gehe?" fragte sie.


  Morgan zögerte, und damit wusste Jodie die Antwort. "Ich habe dich gern um mich", sagte er langsam. „Es wäre sinnlos, das zu leugnen, aber ich spüre auch die Gefahr, wenn sich zwei so ausgehungerte Menschen nahe kommen. Du solltest klug genug sein, dich vor dieser Gefahr zu schützen. Du möchtest keine Beziehung, die nur auf Sex beruht. Wir würden uns streiten, und unsere wachsende Feindseligkeit würde nicht unbemerkt bleiben. Möchtest du, dass dein Vater darunter leidet?"


  "Nein", gab sie zu. "Um seinetwillen müssen wir Freunde bleiben. Würde er es nicht seltsam finden, wenn Freunde nicht im selben Haus wohnen? Denk auch an uns, Morgan. Wenn wir die nächsten schwierigen Monate gemeinsam bewältigen wollen, müssen wir uns besser kennen lernen. Möchtest du das nicht auch?"


  Morgan wollte antworten, eilte aber plötzlich mit einem lauten Ruf zum Herd und riss die Backofentür auf. Dichter Rauch quoll heraus. Jodie ging zu ihm, und sie betrachteten gemeinsam die verkohlten Reste der Pizza.


  "Das glaube ich nicht! " rief Morgan ärgerlich.


  Jodie musste über ihn lachen. "Was soll bei zwei solchen Meisterköchen schon herauskommen? Wir werden im Handumdrehen abmagern."


  Morgan lachte ebenfalls. "So etwas ist mir noch nie passiert." Er nahm das Blech aus dem Ofen, kratzte die verbrannten Reste mit dem Messer ab und schüttete sie dann in den Mülleimer.


  "Mir mehr als einmal. Ich muss sagen, du lernst schnell."


  "Das bedrückt mich gerade." Morgan stellte das Blech ins Abwaschbecken.


  "Ich weiß nicht, ob ich so sein kann, wie du möchtest.“


  "Du meinst, wir könnten keine Freunde sein?" fragte Jodie enttäuscht.


  Freundschaft war der erste Schritt zu einer dauerhaften Verbindung. Das wusste jedes Kind.


  "Das schon", gab er zu und schüttelte resigniert den Kopf, als Jodie ihn hoffnungsvoll anstrahlte. "Du gibst wohl niemals auf? Ich kenne niemanden, der so hartnäckig ist."


  „In der Werbeagentur hieß es, ich könnte Schweinekoteletts an Vegetarier verkaufen."


  Morgan stöhnte auf. "Sprich bloß nicht von Essen! Ich sterbe vor Hunger. Hör zu, Jodie. Wollen wir die weitere Diskussion verschieben und erst in den Pub gehen?"


  Ein Aufschub, der vorläufig das Ende des Streits bedeutete. Jodie nickte erleichtert. "Und Jack?"


  "Ich kann ihn warm einpacken und mitnehmen. Es gibt dort ein Familienzimmer, das so spät schon ziemlich leer sein wird. Nun, was sagst du?"


  "Ich bin von Herzen einverstanden."


  Wieder ein Schritt in die richtige Richtung. Morgan hatte zugegeben, dass sie Freunde sein konnten. Das war ein viel versprechender Anfang.


  Es war nur ein kurzer Fußweg bis zum Pub, wo eine heitere und ausgelassene Stimmung herrschte. Alle Gäste verstummten, als sie den Schankraum betraten, setzten ihr Gespräch dann aber umso lauter fort.


  "Man spricht über uns", raunte Morgan Jodie zu.


  "Dann sollten wir etwas ganz Verrufenes tun", antwortete sie und lächelte mutwillig.


  Morgan fixierte ihre Lippen, als wäre er versucht, einen Kuss darauf zu drücken. "Ich könnte Champagner bestellen und dich von Mund zu Mund mit Austern füttern."


  Jodie verzog das Gesicht. "Ein Steak mit Pommes frites wäre mir lieber."


  "Die Buttersauce würde mir über das Kinn laufen...“


  "Und wenn schon. In deiner Tasche steckt ein Lätzchen mit Igelmuster. "


  "Tatsächlich! " rief Morgan und wollte es herausholen.


  Jodie legte ihm eine Hand auf den Arm. "Lieber nicht", bat sie und errötete wegen der auf sie gerichteten Blicke.


  "Also Schluss mit der Vorstellung? Wie du möchtest. Dann auf ins Familienzimmer! "


  Familienzimmer, dachte Jodie, und dabei wurde ihr ganz wehmütig zu Mute.


  Das Zimmer war klein und tatsächlich schon leer. An der Decke hingen bunte Luftballons, in einem Regal stapelten sich Kinderbücher und Spiele. Durch das Fenster sah man auf eine erleuchtete Rutsche und ein Klettergerüst.


  Im Kamin brannte ein Feuer, und Jodie genoss die entspannte, unkomplizierte Atmosphäre eines englischen Pubs. Sie unterhielten sich während des Essens, aber später wusste Jodie nicht mehr, worüber. Sie erinnerte sich nur noch daran, dass Morgan sie kaum aus den Augen gelassen hatte und dass sie unglaublich glücklich gewesen war.


  "Wollen wir gehen?" fragte er plötzlich.


  "Oh, ist es schon Zeit?" Jodie wollte das gemütliche Zusammensein noch nicht beenden. "Es ist so nett hier ... so gemütlich."


  Morgan nickte. "Das finde ich auch, aber ich richte mich grundsätzlich nach Jacks Rhythmus. Er holt mich nachts mehrmals aus dem Bett, daher muss ich auf Vorrat schlafen. " Er stand auf. "Also gut, jeder noch einen Halben, und dann ist endgültig Schluss. Ich würde gern länger bleiben, aber..."


  "Ich verstehe schon", versicherte Jodie. "Man kann nicht alles haben, was man will."


  Morgan rührte sich nicht. Er hatte den ganzen Abend nur an Jodie gedacht - an Jodie und Jack. Jetzt kam ihm plötzlich die entscheidende Idee. Es war wie eine Erleuchtung.


  "Was hast du eben gesagt?" fragte er.


  Jodie sah ihn verlegen an. "Ich weiß, es war eine Binsenweisheit, aber sie stimmt trotzdem. Man kann nicht alles haben, was man will."


  "Wirklich nicht?" fragte er und lächelte geistesabwesend.


  "Nein", antwortete sie traurig. "Das weißt du genau."


  Doch das stimmte nicht, "Zwei halbe Liter ... wie gewünscht", murmelte Morgan vor sich hin und ging zur Bar, um den Apfelwein zu bestellen. In seinem Kopf arbeitete es fieberhaft.


  Er mochte Jodie, und er bewunderte sie. Warum sollte es nicht möglich sein, eine Beziehung mit ihr aufzubauen? Ihm lag viel daran, mehr, als er sagen konnte. Morgan fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und bemühte sich, ruhiger zu atmen. Er würde den Versuch wagen. Er würde um Jodie werben, und wenn die richtige Zeit gekommen war, mit ihr schlafen. Danach würde er ihr einen Heiratsantrag machen.


  "Wünschen Sie noch etwas?"


  Morgan starrte die Kellnerin hinter dem Schanktisch an. "Oh, tut mir Leid. Ich war mit meinen Gedanken meilenweit weg. Zwei halbe Liter Apfelwein, bitte."


  Er zog seine Brieftasche heraus, um alles zu bezahlen. "Und einen Halben für Sie", sagte er lächelnd zu der Kellnerin.


  Er würde doch alles bekommen, was er wollte. Jodie und Jack. Endlich hatte er die Lösung gefunden.


  Sein Blick fiel auf das kleine Päckchen, das ganz hinten in der Brieftasche steckte. Seit seiner Affäre mit Teresa hatte er nicht mehr daran gedacht. Es gab ihm die Möglichkeit, mit Jodie zu schlafen, ohne ein Risiko einzugehen.


  Aber war nicht alles ein großes Risiko? Stand er nicht am Rand eines Abgrunds, bereit, sich in die unbekannte Tiefe hinabzustürzen?


  Morgan drehte sich um. Jodie saß noch an ihrem Platz und lächelte glücklich vor sich hin. Er hatte keine andere Wahl mehr. Er würde den Sprung wagen.


  10. KAPITEL


  Sehr bald stellte sich in "Great Luscombe Hall" eine gewisse Routine ein, die an die eines ganz normalen Ehepaars erinnerte. Seit dem Abend im Pub verhielt sich Morgan gleich bleibend freundlich, und trotz der Sorge um ihren Vater war Jodie fröhlicher und zufriedener als jemals zuvor.


  Während sich Morgan ganz auf Jack konzentrierte, versorgte sie das Haus.


  Einkaufen und Kochen übernahmen sie abwechselnd. Morgan arbeitete jetzt öfter in seinem Studio, dessen Tür er offen oder zumindest angelehnt ließ.


  "Damit du jederzeit den Tee bringen kannst", hatte er sein Verhalten scherzhaft begründet.


  Als Jodie ihn eines Tages beim Wort nahm und mit Tee und


  Schokoladenkuchen hereinkam, blieb sie staunend vor der Zeichnung stehen, die er gerade vollendete.


  "Das sieht ja wie eine Kirche aus!" rief sie und stellte das Tablett auf den Schreibtisch.


  Morgan hatte am Zeichenpult gestanden und drehte sich um. "Es ist auch eine Kirche", bestätigte er. "Komm, und sieh sie dir an. Sie beschäftigt mich sehr."


  Zögernd trat Jodie näher. ",St. Bartholomew"', las sie. "Du baust wirklich eine Kirche?"


  Morgan lachte. "Ich baue sie um. Der Bischof hat entschieden, dass sie für die Gemeinde zu groß ist. Deshalb teile ich sie in zwei Hälften."


  Jodie betrachtete ihn voller Bewunderung. Er war glücklich und ganz in seine Arbeit vertieft. Mit einem Seufzer wandte sie sich der Zeichnung zu und versuchte, sie zu entziffern.


  "Die eine Hälfte sieht wie ein Hotel aus", meinte sie verblüfft.


  „Fast getroffen. Ich mache ein Obdachlosenheim daraus." Morgan legte Jodie einen Arm um die Schultern und zog sie näher. "Sieh nur. Ist das nicht eine fabelhafte Idee? Es gibt einen Tagesraum, mehrere Küchen und Badezimmer und Wohnräume für dreißig Personen. Ich musste sie in das Gewölbe einfügen, aber es funktioniert. "


  Jodie war begeistert. "Es sieht großartig aus. 0 Morgan, wie stolz du auf deine Arbeit sein musst! Du bist ein Wohltäter der Gesellschaft.“


  „Ich versuche es zu sein", antwortete er. „In Wirklichkeit gebe ich nur Wohltaten zurück, die ich selbst empfangen habe. Übrigens könnte das Beispiel Schule machen. Überall im Land stehen zu große Kirchen, aber den meisten Gemeinden fehlt es an Kapital. Der Bischof möchte Unternehmer aus dem Ort interessieren.“


  "Das könnte ich übernehmen", schlug Jodie lachend vor. "Erinnerst du dich?


  Ich verkaufe Schweinekoteletts an Vegetarier."


  "Würdest du das tun?" Morgan nahm sie in die Arme und sah sie forschend an, als traute er ihrem Angebot nicht. "Wenn es dir ernst ist, könnten wir zusammenarbeiten. Du könntest mit dem Bischof sprechen, die Mitglieder der Handelskammer aufsuchen ... "


  „Mit Vergnügen", gestand sie, beinahe schwindlig vor Glück.


  „Jodie." Morgan küsste sie voll auf den Mund, zog sich aber gleich wieder zurück. "Verzeih mir. Das war nur ein Ausdruck der Freude. "


  Jodie zog eine Augenbraue hoch. "Tatsächlich? Das wäre mir fast entgangen."


  Um die Stimmung nicht zu gefährden, verließ sie rasch das Studio. Sie und Morgan kamen sich näher, als sie jemals zu hoffen gewagt hatte. Und jetzt würden sie auch noch gemeinsam an etwas arbeiten, das sie beide interessierte.


  Am späten Nachmittag machten sie wie gewöhnlich einen Spaziergang.


  Manchmal fiel es Jodie schwer, mit Morgans großen Schritten mitzukommen, aber solange er sie an der Hand hielt und ihr seine Gedanken anvertraute, war sie glücklich.


  Nach dem Spaziergang erlaubte er ihr, Jack zu baden, was sie als besondere Auszeichnung empfand. Sie lernte, den Kleinen richtig zu halten und unbeschadet aus-und anzuziehen. Damit kannte ihr Glück keine Grenzen mehr.


  "Es war ein wunderbarer Tag", flüsterte sie mit glühenden Wangen, als sie auf Zehenspitzen das Kinderzimmer verließen. "Ich habe jeden einzelnen Augenblick genossen."


  "Kaffee?" fragte Morgan.


  Jodie hätte ablehnen und mit einem Buch ins Bett gehen sollen, aber ihre Sehnsucht nach Morgan war plötzlich übermächtig.


  "Gern", antwortete sie und hoffte, dass er nicht merkte, wie heiser ihre Stimme klang.


  Im Wohnzimmer schenkte er bei sanftem Kerzenlicht den Kaffee ein. Jodie spürte, wie ihr Verlangen wuchs, aber sie war machtlos dagegen.


  "So funktioniert es nicht", sagte Morgan und reichte ihr eine Tasse.


  "Was meinst du?" fragte sie, als würde sie ihn nicht verstehen.


  "Wenn wir Freunde bleiben wollen, solltest du jetzt nach oben gehen", warnte er sie in einem Ton, der Jodie an weichen dunklen Samt erinnerte.


  Regungslos saß sie da. Sie konnte und wollte nicht gehen. Dabei wusste sie, was er meinte und was geschehen würde, wenn sie blieb.


  "Leider bin ich noch nicht müde", erklärte sie. "Warum wollen wir weiter gegen das Unvermeidliche ankämpfen?"


  "Wir sollten es tun."


  "Meinetwegen nicht."


  Morgan stockte der Atem. "Jodie! Du verlangst zu viel von mir. Ich kann keinen klaren Gedanken fassen, wenn du in der Nähe bist, und dich nicht berühren zu dürfen ist eine Qual."


  Er nahm ihr die Tasse ab und kniete sich vor ihr auf den Teppich. Langsam strich er über ihre Hände, die locker auf ihren Knien lagen, ehe er sie nacheinander küsste.


  "Morgan", flüsterte Jodie und ließ sich ebenfalls auf die Knie sinken. Sie fühlte sich wie verzaubert und kannte keine Vorsicht oder Zurückhaltung mehr.


  "Ich kann nicht glauben, was wir hier tun", stöhnte Morgan.


  "Wir haben es versucht. Wir haben beide dagegen angekämpft, aber wer kann dem Schicksal widerstehen?"


  "Du sollst nicht denken, dass ich..."


  "Schsch." Jodie legte ihm einen Finger auf die Lippen. "Wir wollen aufhören zu denken."


  "Nein, hör mich an. Es ist nicht nur Sex ... nicht nur Trost."


  Jodie fühlte sich von ihrer Liebe wie von einer warmen Welle getragen. "Ich weiß, sonst wäre ich nicht hier."


  "Dann gibt es diesmal kein Zurück?"


  "Kein Zurück."


  Morgan drückte sie sanft auf den Teppich und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. "Meine süße Verführerin. Wie ich dich begehre! "


  "Ja." Jodie wand sich lustvoll in seinen Armen.


  "Ich sollte nicht … "


  Ungeduldig schob sie ihn zurück, setzte sich auf und zog provozierend langsam ihr Kleid aus. Morgan ließ sie nicht aus den Augen, und sie genoss die Macht, die sie in diesem Moment über ihn hatte.


  "Nein", sagte sie herausfordernd, "du solltest nicht, und ich sollte nicht." Sie befeuchtete sich die Lippen und löste gleichzeitig ihren BH.


  "Jodie ... "


  "Noch nicht", protestierte sie, als Morgan unwillkürlich eine Bewegung machte. Sie ließ den BH fallen und streichelte ihre Brüste. Morgans wachsende Ungeduld ermutigte sie. Nein, er würde sie nie mehr vergessen. "Jetzt", flüsterte sie und griff nach seiner Hand, "berühr mich."


  Morgan hätte ohnehin nicht länger warten können. Er umfasste ihre Brüste und begann, sie abwechselnd mit den Lippen zu liebkosen. Heiße Schauer durchzuckten Jodie, als er die Knospen mit der Zunge umspielte um sie zu reizen und ihre Bereitschaft zu steigern.


  Morgans Zärtlichkeiten bewiesen Jodie, dass es diesmal auch für ihn kein Zurück gab. Begierig streifte er ihr den Slip ab und zog sich anschließend selbst aus. Sein Anblick überwältigte sie. Er war schön, und der Beweis seiner Männlichkeit entzückte sie. Einem natürlichen Instinkt folgend, beugte sie sich hinunter und berührte ihn mit den Lippen.


  "Jodie! " keuchte er und schob sie zurück. Er wollte nicht, dass sie das für ihn tat. Er wollte ihr etwas geben, was er bisher keiner Frau gegeben hatte. Sich selbst.


  "Komm her, Jodie. " Er bettete sie wieder auf den Teppich, und sie schmiegte sich willig an ihn. Ihre Lippen verschmolzen, und jeder neue Kuss war ein Vorgeschmack von dem, was sie sich eigentlich wünschten. Morgan drehte sich halb auf die Seite und begann, Jodies Körper zu erforschen. Stöhnend wand sie sich hin und her, als er ihre empfindsamste Stelle berührte und mit gezielten Bewegungen reizte.


  Nichts zählte mehr außer Morgan und dem Verlangen, ganz mit ihm vereint zu sein. Als Jodie die Beine öffnete und mit der Hand nach ihm tastete, hielt er sie zurück, um nicht vorzeitig die Kontrolle zu verlieren.


  "Warte noch", flüsterte er.


  "Warum?"


  "Nur noch einen Augenblick." Morgan griff kurz hinter sich, bis er gefunden hatte, was er suchte. "jetzt, Jodie. Jetzt bin ich bereit für dich."


  Als er zögerte, in sie einzudringen, hob sie sich ihm entgegen und nahm ihn mit einer geschmeidigen Bewegung in sich auf.


  "Sieh mich an", bat sie ihn, denn er hatte im ersten überwältigenden Lustgefühl die Augen geschlossen.


  Widerstrebend öffnete er sie und sah in Jodies erhitztes Gesicht. Wie gebannt war ihr Blick auf die Stelle gerichtet, wo ihre Körper eins wurden. Auch Morgan fühlte sich dadurch unbeschreiblich erregt. Er begann sich zu bewegen, erst langsam und dann immer schneller, bis die Spannung fast unerträglich wurde.


  "Nicht aufhören!" flehte Jodie, wenn Morgan einen Moment still halten wollte, um die Lust für sie beide zu verlängern. Sie umklammerte ihn mit beiden Armen und kam ihm so willig entgegen, dass er sich nicht länger zurückhalten konnte.


  "Morgan ... ! " Jodie wand sich verzückt hin und her, während seine Stöße schneller und heftiger wurden. Fast so, als liebte sie mich, dachte er flüchtig und überließ sich wieder dem heißen Rhythmus, bis keine Steigerung mehr möglich war und sie auf einer Welle der Ekstase über sich hinausgetragen wurden.


  "Jodie?"


  „Hmm?"


  „War es schön?" Morgan sprach leise, als hätte er Mühe, in die Wirklichkeit zurückzufinden.


  "Wunderschön." Jodie rührte sich nicht. Wie schwerelos lag sie in Morgans Armen.


  Er betrachtete ihr entspanntes Gesicht und lächelte glücklich.


  "Ins Bett?"


  „Hm."


  Morgan trug sie in sein Zimmer hinauf, legte sich zu ihr auf das Bett und deckte sie beide zu.


  Jodie schlief schon halb und schmiegte sich vertrauensvoll an Morgans Brust.


  Es ist wie ein Traum, dachte er, nahm sie fester in die Arme und schlummerte ebenfalls ein. Ihr Atem klang ruhig und gleichmäßig. Auf ihren Gesichtern lag ein friedlicher, beinahe fröhlicher Ausdruck.


  


  In der Nacht erwachte Jodie. Sie tastete nach Morgan, fand aber nur das zerwühlte Betttuch.


  "Morgan?" murmelte sie schlaftrunken.


  Ein Kuss streifte ihre Wange, und sie sah eine dunkle Gestalt, die sich über sie beugte.


  "Das Baby ist wach. Ich bin bald wieder da."


  "Wie spät ist es?"


  "Drei Uhr früh. Schlaf weiter, mein Schatz.


  Mein Schatz! Jodie seufzte glücklich und schlummerte weiter. Als sie die Augen wieder aufschlug, war es beinahe hell. Sie drehte sich um und sah Morgan neben sich liegen. Er war wach, und sie rückte näher an ihn heran.


  "Hu, wie kalt du bist! "


  "Es dauerte lange, bis Jacks Bäuerchen' kam. Bald muss er wieder gefüttert werden."


  Jodie hob den Kopf, um die Uhr auf dem Nachttisch erkennen zu können. Es war kurz vor halb sechs.


  "Du musst todmüde sein", sagte sie mitfühlend. "Du brauchst eine Kinderfrau."


  "Nein! " erklärte Morgan fest. "Ich sorge allein für Jack.“


  "Dann lass dich wenigstens wärmen." Jodie nahm ihn liebevoll in die Arme.


  "Versuch, etwas zu schlafen."


  Es war köstlich zu beobachten, wie sich Morgan in ihren Armen entspannte.


  Langsam fielen ihm die Augen zu. Jodie konnte sich nicht zurückhalten, mit dem Zeigefinger die sinnliche Oberlippe zu berühren.


  Morgan seufzte im Schlaf und drückte sein Gesicht an Jodies Hals. Sie fing an, sein schwarzes, matt glänzendes Haar zu streicheln, und dachte dabei an die Zukunft. In diesem Augenblick erschien es ihr ganz natürlich, dass sie mit Morgan und seinem Sohn zusammenbleiben würde. Jack würde unter ihren Augen heranwachsen, vom Kind zum Schuljungen und später zum Mann. Sie würde jede dieser Phasen miterleben und gleichzeitig bei Morgan sein - als Teil einer richtigen Familie.


  Jodie konnte ihr Glück kaum lassen. Wie sich ihr Vater freuen würde! Morgan war sein Augapfel, und ihn mit der eigenen Tochter vereint zu sehen musste der Erfüllung aller seiner Wünsche gleichkommen.


  "Ich liebe dich", flüsterte sie und küsste Morgan auf die Stirn. Als er plötzlich die Augen öffnete, fuhr sie erschrocken zurück.


  "Was war das?" fragte er heiser.


  Jodie presste die Lippen zusammen und schwieg.


  "Hast du die Sprache verloren?" Morgan richtete sich auf und sah sie forschend an.


  "Du solltest schlafen", erinnerte sie ihn verlegen.


  "Ich habe auch geschlafen, aber irgendetwas ist bis in meine Träume gedrungen." In Morgans Augen schienen Lichter zu tanzen. "Etwas, das ich sehr gern hören wollte."


  Jodie richtete sich kerzengerade auf. "Wie bitte?"


  Morgan lächelte, als würde die kleine Komödie sein Glück nur erhöhen. "0


  Jodie", sagte er zärtlich, "du ahnst nicht, wie mir in diesem Augenblick zu Mute ist."


  Er nahm sie in die Arme und küsste sie, bis sie kaum noch atmen konnte.


  "Wiederhole, was du gesagt hast", befahl er dann scherzhaft. Als sie weiter schwieg, küsste er sie heißer und inniger, bis sie endlich nachgab.


  "Gut, gut. Du ahnst nicht, wie dein Bart kratzt!“


  Zärtlich strich sie über seine unrasierte Wange. Sie kannte inzwischen seinen guten Charakter, aber in diesem Moment erinnerte er sie an einen wilden Zigeuner, der alle Begierden ihres Körpers entfesseln konnte.


  "Du hältst mich hin", beschwerte er sich.


  „Etwas hat mich abgelenkt."


  „Dann konzentrier dich bitte."


  Diesmal küsste Jodie ihn, bis er das Versteckspiel aufgab. "Ich habe gesagt, dass ich dich liebe."


  Morgan schloss die Augen und rührte sich nicht. Jodie wartete.


  Hatte sie zu früh gesprochen? Ihre Angst wuchs, und sie fürchtete, ihr Herz würde aufhören zu schlagen.


  "Bist du ganz sicher?" fragte er endlich tief bewegt.


  "Ich habe mich auf den ersten Blick in dich verliebt", antwortete sie ohne falsche Scheu. "Ich dachte immer, das wäre unmöglich, aber inzwischen weiß ich es besser."


  "Jodie ", sagte Morgan und sah ihr tief in die Augen, "vielleicht kommt es überstürzt, aber ich muss offen aussprechen, was ich fühle."


  "Ja?" fragte sie mit angehaltenem Atem. Jetzt würde er ihr seine Liebe erklären, da war sie ganz sicher.


  "Wir kennen uns erst sehr kurz, aber wir passen wunderbar zusammen. Wenn du bei mir bist, kann ich mir ein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen. Werde meine Frau, Jodie. Heirate mich ... und zwar schnell. Lass uns für immer zusammenbleiben. "


  Jodie schluchzte auf und drückte Morgan mit beiden Armen an sich. "Ja", antwortete sie unter Tränen. "Ja, Morgan. "


  Er küsste ihr die Tränen weg, und sie schmie gte sich an ihn, in der Erwartung, er würde das Versprechen noch anders besiegeln. Doch er rückte von ihr ab.


  "Warum, Morgan?" fragte sie enttäuscht.


  „Jack! "


  "Ich höre ihn nicht."


  "Weil du nicht auf ihn eingestimmt bist." Morgan küsste Jodie auf die Nasenspitze und stellte den Babywecker ab.


  Enttäuscht und auch etwas gekränkt blieb Jodie allein im Bett zurück. Dann schämte sie sich, dass sie ihre eigenen Wünsche über die Bedürfnisse eines hilflosen Babys stellte. Rasch stand sie auf, streifte ihren leichten Morgenmantel über und eilte zum Kinderzimmer.


  Kurz bevor sie die Tür erreichte, hörte sie Morgan drinnen sprechen. Wie angewurzelt blieb sie stehen. Mochte ihr Ohr auch nicht auf das Baby eingestimmt sein - Morgans Stimme war ihr inzwischen vertraut genug, um die tiefe innere Angst aus seinen Worten herauszuhören.


  "Jetzt bist du sicher", sagte er zu Jack. "Du gehörst mir." Ein langer, tiefer Seufzer erklang, in dem sich monatelange Qualen zu lösen schienen. "Gedulde dich noch einen Moment, kleiner Prinz. Die Flasche kommt gleich." Morgan tappte barfuss durch das Zimmer. Er hatte sich nicht mal die Zeit genommen, Socken oder Schuhe anzuziehen. "Wir bleiben zusammen. Niemals wird man dich mir wegnehmen. Niemals, hörst du? Niemals! Niemals! "


  Jodie wich betroffen einige Schritte zurück. Ihr Taktgefühl befahl ihr umzukehren, aber Morgan unterhielt sich weiter mit Jack, und sie hörte wie gebannt zu. Er versprach ihm eine rosige Zukunft, Schwimm-und Reitstunden, Polo und Tennis, rauschende Geburtstagsfeste ...


  Jodies Kehle war wie zugeschnürt. Von ihr war kein einziges Mal die Rede, als käme sie in Jacks Zukunft gar nicht vor! Verwirrt und niedergeschlagen schlich sie ins Schlafzimmer zurück. Es war inzwischen halb sieben, und sie fror plötzlich. Kurz entschlossen nahm sie eine heiße Dusche und zog anschließend gelbe Jeans und einen warmen orangeroten Pullover an.


  Ihre Zuversicht war verschwunden. Wie sicher konnte sie Morgans Liebe sein?


  Warum hatte er so überaus erleichtert auf ihr Ja reagiert? Befriedigter männlicher Stolz genügte nicht als Erklärung dafür.


  Und was hatte Jack damit zu tun? Warum war er jetzt sicherer als vorher?


  Soweit sie wusste, gab es niemanden, der Morgan seinen Sohn wegnehmen wollte.


  Fragen über Fragen, die Jodie den Kopf schwer machten. Sie ging in die Küche hinunter und brühte Zitronentee auf, doch auch der widerstand ihr, als er durchgezogen war. Stattdessen trank sie nur ein Glas Wasser und nahm eine Schmerztablette.


  Plötzlich war die Angst in ihr Leben gekommen und verdarb die flüchtigen Augenblicke reiner Freude. Etwas Bedrohliches lauerte im Hintergrund - bereit, loszubrechen und ihr neues Glück zu zerstören.


  Sie hätte Morgan fragen können, worin diese Bedrohung lag, aber sie wagte es nicht. Sie fürchtete zu sehr, einen schlafenden Tiger zu wecken.


  11. KAPITEL


  Jodie verbrachte den ganzen Tag mit bohrenden Kopfschmerzen auf der Couch.


  Morgan pflegte sie hingebungsvoll und war überhaupt so umsichtig und fürsorglich, dass sie fast vergaß, was sie durch die offene Kinderzimmertür gehört hatte.


  Abends kam er zu ihr und setzte sich neben sie. "Sollten wir unsere Verlobung nicht feiern?" fragte er.


  "Ich könnte uns etwas kochen", schlug sie scherzhaft vor.


  "Nein, danke. Ich bin nicht lebensmüde. Wir sollt en ausgehen ... in ein besonderes Restaurant... " Er dachte nach. "Irgendwohin, wo wir Jack mitnehmen können."


  "Der Pub wäre mir recht", sagte Jodie schnell. "Ich brauche keinen Champagner und Ober mit französischem Akzent. Ich brauche nur dich, Morgan


  ... und natürlich Jack." Sie beugte sich ein wenig zur Seite und sah Morgan ängstlich an. "Schließlich werden wir drei eine Familie sein."


  Morgans strahlendes Lächeln gab ihr alle Gewissheit, die sie brauchte.


  "Natürlich", sagte er warm. Jack gehört zu uns." Er umarmte Jodie und drückte sie so fest an sich, dass ihr fast der Atem wegblieb.


  Sie liebten sich lange und zärtlich, und danach sah Jodie zu, wie Morgan Jack fütterte und umzog. Er tat es mit der Ruhe und liebevollen Ausdauer, die sie von Anfang an bei ihm bemerkt hatte. Nie war er zu erschöpft oder zu abgelenkt, um den Bedürfnissen seines kleinen Sohns nachzukommen.


  Jack dankte es ihm mit einem sonnigen Temperament. Er schrie selten, und wenn es geschah, war Morgan sofort zur Stelle, um den Grund herauszufinden und für Abhilfe zu sorgen. Jodie bewunderte seine väterlichen Fähigkeiten und träumte schon von der Zeit, wenn sie gemeinsame Kinder haben würden.


  Als sie im Pub gemütlich in ihrer Lieblingsecke saßen, nahm Morgan Jodies Hand, hob sein Weinglas und sagte: "Auf uns, Jodie. Auf unsere Hochzeit." Mit halb gesenkten Lidern setzte er leiser hinzu: „Auf die Frau, die ich wie keine andere liebe und verehre."


  Das war fast zu viel für Jodie. "0 Morgan", antwortete sie, und in ihren Augen schimmerten Tränen des Glücks. "Auf uns und den Mann, den ich immer lieben werde."


  "Morgen fahren wir zu einem Juweliergeschäft und suchen dir einen Ring aus.


  Das Datum der Hochzeit darfst du frei bestimmen. Entscheide alles nach deinen Wünschen."


  Jodie lächelte. "Das würde ich gern tun."


  "Und noch etwas, das ich dir bis jetzt verschwiegen habe. Matt wird morgen in ein Pflegeheim verlegt. Spätestens in der übernächsten Woche - immer vorausgesetzt, er lebt sich gut ein - ist der richtige Zeitpunkt gekommen, mit ihm über dich zu sprechen. Er wird es nicht erwarten können, dich kennen zu lernen, wenn er von mir erfährt, was für ein Mensch du bist."


  "Auf keinen Fall!" wehrte Jodie lachend ab. "Er würde aus seinem Bett springen und davonlaufen."


  "Ich könnte dich ja anders schildern, als du bist", schlug Morgan augenzwinkernd vor. "Ich könnte sagen, dass du eine nüchterne Großstädterin bist, mit messerscharfem Verstand..."


  "Und einer Vorliebe für Hamster und Eichhörnchen."


  "Natürlich." Morgan hielt eine Hand über die Augen, als musterte er ihre äußere Erscheinung. "Eine Frau, die sich betont unauffällig kleidet …“


  "Und immer ruhig und beherrscht ist!“


  Jodie strahlte über das ganze Gesicht. Sie mochte es, wenn Morgan mit ihr scherzte. Ken hatte das auch getan, aber seine Scherze waren grausam und verletzend gewesen. Morgan wollte nur Spaß machen und niemandem wehtun.


  "Jetzt hast du den Tag vollkommen gemacht", sagte sie glücklich. "Ich kann es nicht erwarten, Dad endlich zu begegnen."


  "Jodie..." Morgan zögerte. "Ich muss dir noch etwas sagen. Es geht dabei um Jack. "


  Sie sah ihn besorgt an. Er schien plötzlich weit weg zu sein, in seiner gewohnten Einsamkeit, wo sie ihn nicht erreichen konnte.


  "Besteht die Gefahr, dass du ihn verlierst?"


  "Was, zum Teufel, meinst du damit?" fuhr Morgan auf.


  "Ach nichts. Ich dachte nur ... Du schienst besorgt zu sein, und da dir Jack so wichtig ist..." Morgans grimmige Miene ließ Jodie verstummen. Ihre Hand begann zu zittern, und sie stellte schnell das Glas mit dem "Chateau Lafite" hin.


  Sie hatte einen Fehler gemacht und Morgan unnötig gereizt. "Vergiss, was ich gesagt habe. Es war dumm und..."


  "Schon gut." Morgan unterbrach sie mit einer ungeduldigen Handbewegung, die sie noch mehr einschüchterte. "Du weißt, dass ich mich seit seiner Geburt um Jack gekümmert habe."


  Danach schwieg er wieder. Jodie wartete geduldig, aber Morgan schien nicht die richtigen Worte zu finden. "Ich bewundere dich für diesen Einsatz", sagte sie endlich, um ihm weiterzuhelfen. "Er steht dir besonders nah, weil seine Mutter ihn verlassen hat.“


  "Sie hat ihn nicht verlassen." Morgan sah Jodie ausdruckslos an. "Sie ist gestorben." Bevor Jodie ihre Anteilnahme ausdrücken konnte, setzte er beinahe heftig hinzu: "Jack ist Teresas Sohn."


  "Teresas Sohn?" Jodie saß wie gelähmt da. "Ich dachte ..." In krampfhafter Eile versuchte sie, sich diesen scheinbaren Widerspruch zu erklären. "War Teresa nicht Dads Geliebte?"


  „Ja, das war sie." Morgan nahm sein Weinglas, stellte es aber wieder hin, ohne daraus getrunken zu haben. "Als sich Matts Gesundheit verschlechterte, war er natürlich nicht mehr fähig ... " Morgan griff wieder nach dem Glas und trank einen kräftigen Schluck. "Er war nicht mehr fähig, Jack ein guter Vater zu sein.


  Deshalb trat ich an seine Stelle. "


  "Jack ist Dads und Teresas Sohn?" fragte Jodie fassungslos.


  "Matt war außer sich vor Freude, als er von Teresas Schwangerschaft erfuhr."


  Morgan lächelte flüchtig, aber Jodie spürte, dass er sich nur verstellte. Seine Stimme klang viel zu angespannt, und die dunklen Augen glänzten wie im Fieber. "Ohne die Aussicht auf das Kind hätte er den Kampf um sein Leben wahrscheinlich längst aufgegeben."


  Jodie glaubte, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Eisige Kälte lähmte ihre Glieder, und sie streckte die Hände zum Kamin aus, um sie zu wärmen und Morgan nicht ansehen zu müssen.


  Was war hier geschehen? Warum klangen Morgans Erklärungen so unglaubwürdig? Sein unnötig schroffer Ton und seine verkrampfte Haltung mussten einfach Argwohn wecken.


  "Das ist wirklich eine Überraschung", sagte sie so undramatisch wie möglich.


  "Warum hast du nicht früher mit mir gesprochen?"


  "Weil du dann wahrscheinlich nicht geblieben wärst. Verstehst du nicht, Jodie?


  Ich musste sicher sein, dass du bleiben und für deinen Vater Verantwortung übernehmen würdest, ohne dich dabei von einem niedlichen kleinen Halbbruder beeinflussen zu lassen."


  Jodie fand die Erklärung nicht ganz überzeugend, aber sie fragte nur: "Habe ich noch mehr Überraschungen zu erwarten?"


  "Teresa ist Jacks Mutter. Das schwöre ich bei seinem Leben."


  Wieder keine klare Antwort, dachte Jodie bedrückt. Warum liebte Morgan Jack so sehr, wenn er nicht sein eigener Sohn war? Weil er ihn an Teresa erinnerte?


  Wollte er ihn heranwachsen sehen, weil in ihm die Frau weiterlebte, die er so verzweifelt geliebt hatte?


  "Entschuldige mich", sagte sie schnell. "Ich muss mir die Hände waschen."


  Sie stand auf, aber Morgan griff nach ihrer Hand. "Ich habe getan, was am besten war", beteuerte er.


  Jodie lächelte mechanisch. Morgan war ein guter Mensch, und sie liebte ihn, aber in ihrem Herzen war es dunkel. "Du kümmerst dich um ein mutterloses Baby, dessen Vater schwer krank ist“, sagte sie. Jeder muss dich dafür bewundern." Sie entzog ihm ihre Hand. "Und jetzt entschuldige mich bitte."


  Sobald Jodie den Waschraum erreicht hatte, verschwand ihr Lächeln. Sie hielt ihre Handgelenke unter laufendes kaltes Wasser und kühlte ihre glühenden Wangen. Welche Ironie des Schicksals! Sie liebte einen Mann, der nicht nur an eine tote Frau, sondern auch noch an deren Kind gebunden war!


  Natürlich hatte Morgan Jack lieb. Jeder musste den kleinen Kerl lieb haben. Sie selbst bildete ja keine Ausnahme. Jacks kleine Hände - Baumeisterhände, wie Morgan stolz versichert hatte -, sein friedliches Gesicht, wenn er schlief, die weichen dunklen Locken ...


  Jodie hielt inne und starrte in den Spiegel. Jack war nicht irgendein niedliches Baby - er war ihr Halbbruder! Plötzlich verband sie ein neues, besonderes Band mit ihm. Sie war ihm verpflichtet, weit mehr als Morgan, dessen Verpflichtung eher ihrem Vater und der toten Teresa galt.


  Jodie stöhnte auf. Würgende Übelkeit überkam sie, und sie musste sich am Waschbecken festhalten. Wie sollte sie mit dieser veränderten Situation fertig werden?


  Morgan und Jack waren nicht blutsverwandt und doch durch eine tiefe, unauflösbare Liebe verbunden. Matt war Jacks nächster Verwandter, ein todkranker Mann, der vielleicht nicht mehr viel Zeit hatte. Das wusste Morgan.


  Er wusste auch, dass sie dann an die Stelle ihres Vaters treten und gesetzlich für Jack verantwortlich sein würde.


  Morgan liebte Jack, mit einer Hingabe, die an Besessenheit grenzte. Hatte er sie deshalb so feindselig empfangen und gleich wieder wegschicken wollen?


  Hatte er ihr darum Jacks wirklichen Vater verschwiegen?


  Und noch etwas ... Nein, der Gedanke war zu schrecklich, um ihn weiterzuverfolgen. "Bitte nicht“, flüsterte sie. "Er liebt mich. Er liebt mich wirklich! "


  Und wenn Morgan ihr den Heiratsantrag nur gemacht hatte, um für immer bei Jack bleiben zu können?


  "Nein! " sagte sie laut zu ihrem Spiegelbild. „Er ist freundlich, gut und liebevoll. Das weiß ich."


  Nimm dich in Acht, warnten die großen grünen Augen im Spiegel. Nimm dich in Acht.


  Mit einem gequälten Aufschrei floh Jodie vor sich selbst. Sie durfte nicht an Morgan zweifeln. Er liebte sie. Noch an diesem Abend würde sie sich davon überzeugen.


  Später, in seinem Schlafzimmer, tat sie alles, um ihn zu verzaubern und die Vergangenheit vergessen zu lassen. Sie gab sich ihm leid enschaftlicher und glühender hin als jemals zuvor, aber ein letzter Zweifel quälte sie noch bei den intimsten Zärtlichkeiten.


  "Woran denkst du?" fragte sie, als sie die Ungewissheit nicht länger ertragen konnte.


  Morgan verstand sie nicht gleich. "An dich! " beteuerte er.


  Jodie begann am ganzen Körper zu zittern. Morgan sah sie besorgt an und bemerkte die großen Tränen, die unter ihren geschlossenen Lidern hervorquollen.


  "Jodie! " Er nahm sie in die Arme und drückte ihren Kopf an seine Brust. "Was ist los?"


  Jodie öffnete die großen, tränennassen Augen. "Ich habe Angst", flüsterte sie.


  Morgan strich ihr zärtlich übers Haar. "Um uns beide?" Als sie nickte, stand er auf und holte ein Taschentuch. "Hier, putz dir erst mal die Nase."


  Sie gehorchte und wurde allmählich ruhiger. "Na, siehst du." Morgan nahm Jodie wieder in die Arme und wiegte sie tröstend hin und her. "Ich heirate dich für das ganze Leben, weißt du das denn nicht? Untreue ist Mangel an Liebe, und ich liebe für immer. Sollte es einmal Schwierigkeiten geben, werden wir sie gemeinsam bewältigen. Vertrau mir, Liebste. Wir werden uns nie wieder trennen. Glaubst du mir das?"


  Jodie nickte wie ein folgsames Kind. "Wir werden uns nie wieder trennen."


  "Komm jetzt..."


  "Nein." Jodie wich seinem Blick aus. "Ich fühle mich nicht ganz wohl. Lass mich einfach schlafen."


  "Natürlich." Morgan wartete, bis sie sich hingelegt hatte, und deckte sie behutsam zu. "Soll ich dir irgendetwas bringen?"


  „Nein, danke", murmelte sie und barg das Gesicht im Kopfkis sen. "Lass mich nur schlafen."


  Am nächsten Tag fühlte sich Jodie wieder wohl, wenn auch nicht so unternehmungslustig wie sonst. Trotzdem wollte sie den Ausflug nach London, wo Morgan einen namhaften Juwelier kannte, nicht aufschieben.


  Nach der Auswahl des Brautrings bestand Morgan darauf, Jodie in ein exklusives Restaurant einzuladen, damit sie, wie er sagte, mit der linken Hand


  "herumwedeln" und den Diamanten blitzen lassen könne. Sie lachte darüber, und er freute sich, dass sie ihre fröhliche Laune wieder gefunden hatte.


  Den Kaffee tranken sie in der Lounge, weil Jack gleichzeitig gefüttert werden sollte. Nachdem er die halbe Flasche getrunken und brav sein "Bäuerchen"


  gemacht hatte, stand Morgan auf.


  "Höchste Zeit, dass seine Windel gewechselt wird. Wo befindet sich der Raum für Mutter und Kind?"


  "Hinter der Damentoilette", antwortete Jodie lachend.


  Morgan verzog das Gesicht. "Da hast du die so genannte Gleichberechtigung.


  Wenn es darauf ankommt, gibt es sie nicht."


  "Lass mich gehen", sagte Jodie. Sie hängte sich die Babytasche um und nahm Jack auf den Arm. "Er wird schon keinen Schaden nehmen."


  Der Raum für Mutter und Kind war zum Glück frei. Jodie breitete die Wickelunterlage auf dem Tisch aus und hatte gerade mit der Arbeit begonnen, als zwei Frauen den Waschraum betraten. Jodie konnte ihr Gespräch durch die angelehnte Tür verstehen, aber sie achtete nicht darauf, bis sie Morgans Namen hörte.


  "Wundert es dich nicht, ihn hier zu sehen?" fragte die eine Frau.


  "Eigentlich nicht“, antwortete die andere. "Er war oft mit Teresa hier. Es war sein Lieblingsrestaurant, als er noch in London arbeitete. "


  Jodie war unfähig, sich zu rühren. Morgans und Teresas Restaurant ... Warum hatte er sie ausgerechnet hierher gebracht, um den Kauf ihres Verlobungsrings zu feiern?


  "Sieht er nicht fantastisch aus?"


  "Besser denn je, wenn du mich fragst.“


  Eine Pause folgte, dann fragte die erste Frau: "Was hältst du von der Kleinen, die er bei sich hat?"


  "Nicht sein Typ", antwortete die zweite. "Morgan stand immer auf Blond. Er wird nie über Teresas Tod hinwegkommen. Wahrscheinlich soll die Kleine nur sein Bett wärmen. Ein Mann wie er … Teresa schilderte ihn immer als unersättlich."


  Jodie hätte am liebsten laut geschrieen. Morgan hatte mit Teresa geschlafen!


  Ihre Hände begannen heftig zu zittern, und sie beeilte sich, mit Jack fertig zu werden.


  "Vielleicht braucht er auch nur eine Haushälterin", ging das Gespräch nebenan weiter. "Man kann nicht erwarten, dass er sich ewig um ein fremdes Baby kümmert. "


  "Sei nicht albern, Annabel! Ich hatte ein längeres Schwätzchen mit dem Hausmädchen, als Teresa schon bei Matt Frazer wohnte. Sie wollte beides ...


  einen guten Namen und einen reichen Liebhaber, der sie nicht verlassen konnte, weil sie ein Kind von ihm hatte."


  "Dann ist Morgan der Vater?"


  "Volltreffer, meine Liebe!"


  Jodie wurde schwarz vor Augen, und die frische Windel entglitt ihren Händen.


  Nur mit äußerster Anstrengung gelang es ihr, den Schwächeanfall zu überwinden.


  Morgan hatte sie nur benutzt! Für Sex und um sicherzustellen, dass Jack für immer bei ihm blieb. Sein über alles geliebter Jack - das sichtbare Zeichen seiner leidenschaftlichen Affäre mit der Verlobten ihres Vaters.


  Plötzlich verlangte es sie danach, Morgans Gesicht zu sehen. Sie würde darin erkennen, ob er die Wahrheit sagte oder nicht. So schnell sie konnte, beendete sie ihre Arbeit und packte alles wieder in die Tasche. Dann trat sie vor den Spiegel.


  Wie unnatürlich groß und dunkel ihre Augen waren! Sie kniff sich in die Wangen, um ihnen etwas Farbe zu geben, zog ihre Lippen nach und nahm Jack auf den Arm. Sie würde sich vor den beiden Frauen nicht das Geringste anmerken lassen.


  Das Gespräch verstummte, als sie den Waschraum betrat und sich, wie zufällig, noch einmal kurz im Spiegel betrachtete. Sie lächelte dabei, spöttisch und überlegen. Dann ging sie hinaus, mit dem zweifelhaften Trost, wenigstens einen kleinen Sieg errungen zu haben.


  Ohne Morgan anzusehen, legte sie ihm Jack in die Arme. "Heil und unversehrt", versicherte sie dabei fröhlic h.


  Morgan lachte und tat, als würde er ihre Arbeit überprüfen. "Du verdienst einen Preis", lobte er sie.


  Einen Preis für Dummheit, dachte Jodie bitter. Für Leichtgläubigkeit und ein hoffnungslos romantisches Herz!


  "Wie wäre es mit einem Einkaufsbummel durch die Bond Street?" fragte Morgan.


  Jodie warf ihm einen raschen Blick zu. "Ich warne dich, Morgan, ich bin in kauffreudiger Stimmung."


  Einige Sekunden später kamen die beiden Frauen aus dem Waschraum zurück, und Jodie winkte ihnen aus einer Laune heraus zu. Morgan drehte sich um und erstarrte.


  "Kennst du die Frauen?" fragte er scharf.


  Jodie lächelte weiter, so gut es ging. "Sie waren im Waschraum", antwortete sie. "Was die zu erzählen hatten! "


  Morgan war sehr blass geworden. "Worüber haben sie gesprochen?"


  "Über dich, Morgan. Sie äußerten die Ansicht, dass du dich nicht sehr gut beherrschen kannst."


  "Was meinten sie damit?"


  "Dass du jede Frau haben musst, die dir zufällig begegnet. Bei Blondinen sollst du besonders haltlos sein. Bist du stolz darauf, Dads Verlobte und seine Tochter in deinem Bett gehabt zu haben?"


  Morgan zog scharf den Atem ein, und Jodie spürte, wie tief ihn ihre Worte getroffen hatten. "Hier ist nicht der richtige Ort, um über unser Verhältnis zu sprechen", warnte er sie leise.


  „Falsch, Morgan. Über dein Verhältnis.“


  "Urteile nicht vorschnell, Jodie. Lass uns nach Hause fahren, und reg dich nicht auf."


  "Wirke ich aufgeregt?" fragte sie mit zuckersüßem Lächeln.


  "Allerdings. Deine Augen funkeln, und auf deinen Wangen glühen hektische Flecken. Lass uns gehen."


  Während der Rückfahrt bemühte sich Morgan um eine Unterhaltung, aber Jodie ging nicht darauf ein, und am Ende gab er es auf. Auch zu Hause äußerte Jodie kein Wort. Erst als Morgan Jack versorgt hatte und ins Wohnzimmer kam, ließ sie ihrer angestauten Aggression freien Lauf.


  "Du hattest ein Verhältnis mit Teresa. Bist du auch der Vater ihres Kindes?"


  Morgan hatte sich einen doppelten Brandy eingeschenkt und stürzte ihn auf einmal hinunter. "Warum siehst du dir nicht Jacks Geburtsurkunde an?" fragte er. "Darauf findest du den Namen deines Vaters. Er vergöttert Jack. Die bloße Existenz des Kindes hat ihm Mut und neue Hoffnung gegeben. Das Leben hat wieder einen Sinn für ihn und ...“


  „In diesem Fall wirst du hier nicht länger gebraucht", unterbrach Jodie ihn kalt.


  "Ich werde allein für meinen sterbenden Vater sorgen ... wie schwer sein Ende auch sein mag. Es ist mir egal, was du tust und wo du bleibst. In diesem Haus -


  dem Haus meines Vaters, wie du dich hoffentlich erinnerst - bist du nicht länger erwünscht. Natürlich darfst du Dad besuchen. Er erwartet das, und um seinetwillen werden wir bei diesen Gelegenheiten wie zivilisierte Menschen miteinander umgehen. Wenn alles vorbei ist, werde ich meinen Halbbruder großziehen, und du wirst für immer aus unserem Leben verschwinden. Wir haben dann beide keine Verwendung mehr für dich."


  Morgan sah Jodie so entsetzt an, dass es ihr tief ins Herz schnitt. Er wollte sprechen, brachte aber keinen Ton heraus. Ja, Jack war sein Sohn. Eines stärkeren Beweises bedurfte es nicht mehr. Was er in diesem Moment erlebte, war schlimmer für ihn als jeder Albtraum.


  "Ich liebe dich", stieß er endlich heiser hervor. "Du liebst mich auch. Wir wollten eigene Kinder haben..."


  "Anscheinend liebe ich dich doch nicht", unterbrach Jodie ihn abermals.


  "Wahrscheinlich sehnte ich mich nur nach Sex. Du weißt ja, wie Ken mich in dieser Hinsicht verwöhnt hat." Sie hasste sich für diese Worte. Sie hasste Morgan und alles, was er ihr antat. "Du hattest Recht, zur Vorsicht zu mahnen.


  Ich habe mich dir an den Hals geworfen, weil ich einsam und hilflos war, aber beides bin ich jetzt nicht mehr. Ich habe Dad und Jack. Er ist doch mein Halbbruder, nicht wahr?"


  Keine Antwort ... weder ein Ja noch ein Nein. Morgan stand nur da, atmete schwer und schien sich mit Mühe aufrecht zu halten.


  "Ich gehe", sagte er endlich. Er riss einen Zettel aus seinem Notizbuch, schrieb eine Telefonnummer darauf und warf ihn auf den Boden. "Unter dieser Nummer kannst du mich jederzeit erreichen. Ich schicke jemanden vorbei, der meine Sachen abholt."


  Schwankend, als wäre er betrunken, ging er hinaus und warf die Haustür hinter sich zu. Eine Lüge zu viel, dachte er verzweifelt. Eine Lüge, die meine Liebe für immer zerstört.


  Er stieg in sein Auto, wendete mit quietschenden Reifen und raste die Auffahrt hinunter. Im Rückspiegel erkannte er Jodie, die vor der Haustür stand und ihm nachsah.


  


  Es war unheimlich still im Haus. Jodie hielt Jack auf dem Schoß, aber er wollte nicht aus der Flasche trin ken, die sie in der Küche gewärmt hatte. Er strampelte mit den Beinen und schrie, als ginge es ihm ans Leben.


  „Schsch, mein Liebling", versuchte Jodie ihn zu beruhigen. "Du musst doch etwas trinken, sonst kannst du nicht schlafen."


  "Gib ihn mir."


  Jodie fuhr herum. "Morgan!“


  "Gib mir das Baby und die Flasche."


  "Warum bist du zurückgekommen? Hast du etwas vergessen?"


  "Nein." Morgan nahm Jack auf den Arm und wiegte ihn hin und her. Das Weinen ließ augenblicklich nach, und die Lippen des Kleinen suchten den Sauger der Flasche.


  "Dann wolltest du Jack nicht unter meiner zweifelhaften Obhut zurücklassen?"


  "Ich wollte euch beide nicht zurücklassen."


  "Weil Jack ohne mich für dich verloren wäre."


  "Nein", antwortete Morgan ernst. "Weil ich dich liebe und ohne dich nicht mehr leben kann. Warte, bis ich Jack gefüttert habe. Dann erkläre ich dir alles."


  Diesmal vermieden sie das Wohnzimmer und setzten sich in die Küche an den warmen Herd.


  "Ich hatte ein Verhältnis mit Teresa", begann Morgan. "Du hast gesehen, wie sie war ... "


  "Wunderschön", warf Jodie giftig ein.


  "Schön, kalt und berechnend."


  Jodie wandte sich Morgan zu. "Was sagst du da?"


  "Sie betrog jeden ... mich eingeschlossen. Ich liebte die Frau, aber der Mensch Teresa missfiel mir mit jedem Tag mehr. Sie schikanierte Kellner und Angestellte. Wen sie als unter sich stehend empfand, der bekam es deutlich zu spüren. Geld war für sie nur da, um es für sich selbst auszugeben, und dazu wollte sie noch bewundert werden. Als ich ihr sagte, dass es aus sei, arrangierte sie absichtlich ein Treffen mit deinem Vater. Sie wusste, wie reich er war und wie viel ich von ihm hielt."


  Morgan beugte sich vor und sah Jodie beschwörend an. "Matt erlag ihr sofort, denn sie wusste ihre Gaben einzusetzen. Ich warnte ihn, und wir hatten unseren ersten Streit. Noch am selben Abend zog Teresa zu ihm und überredete ihn,


  ‚Great Luscombe Hall' zu kaufen."


  "War sie damals schon schwanger?" fragte Jodie zögernd.


  Morgan nickte. "Deshalb drängte sie so auf eine Heirat mit deinem Vater. Als er sie trotz der Schwangerschaft immer wieder vertröstete, wurde sie erst misstrauisch und dann wütend. Eines Abends kam es zu einer besonders heftigen Auseinandersetzung, die mit dem tödlichen Unfall endete."


  Eine lange Pause folgte, dann fragte Jodie: "Was hast du bei Teresas Tod empfunden?"


  "Zorn, Trauer ... ich weiß es nicht genau."


  "Warst du verzweifelt?"


  "Nicht so, wie du es meinst", versicherte Morgan. "Ihr Anblick schmerzte mich, denn ich hatte ihr einmal nah gestanden. Als sie mir im letzten Augenblick gestand, dass ich Jacks Vater bin, begriff ich, warum sie so auf eine Heirat gedrängt hatte. Was hätte ich in dem Augenblick tun sollen, Jodie? Ich wusste, dass sie den Kaiserschnitt nicht überleben würde, und versprach ihr, das Geheimnis zu wahren."


  "Dann bist du Jacks Vater."


  "Das kann ich nicht bestätigen, denn ich achte mein Versprechen. Ich kann nur sagen, dass es keine Frühgeburt war, obwohl Matt das annahm. Teresa und ich waren ein Liebespaar, Jodie. Alles andere kannst du dir selbst ausrechnen. Du sollst nur noch wissen, dass ich nicht mehr mit Teresa geschlafen habe, seit sie deinen Vater kannte. Ich liebe und verehre Matt und hätte ihn nie mit seiner Verlobten betrogen."


  "Hättest du denn Jack nach Dads Tod adoptiert?" fragte sie vorsichtig.


  "Selbstverständlich.“


  "Und dann kam ich und brachte all deine schönen Pläne durcheinander."


  "Du hast mich durcheinander gebracht", gestand Morgan lächelnd.


  „Bis dir die perfekte Lösung einfiel. Mich zu heiraten wäre der sic herste Weg gewesen, Jack nicht zu verlieren."


  Morgan sprang entrüstet auf. "Wie kannst du das sagen? Ich gebe ja zu, dass der Schein gegen mich spricht. Die Heirat mit dir löst tatsächlich alle meine Probleme. Ein gütiges Schicksal hat es mir so bestimmt, aber wenn du glaubst, dass ich jemals aus Vorteil heiraten würde, dann kennst du mich nicht! Ich denke zu hoch von der Ehe, um damit zu spielen. Ich liebe dich, Jodie. Du bist die einzige Frau für mich, ohne die mein Leben keinen Sinn mehr hat. Mir ist, als hätte ich eine lang gesuchte Freundin gefunden ... Was tust du da?"


  "Ich streiche dir das Haar zurück", antwortete Jodie lächelnd. "Du redest zu viel und verrätst am Ende noch deine heimlichsten Gefühle. Ich werde dich jetzt küssen und dir dann etwas ins Ohr flüstern ... "


  "Jodie! "


  "Ich liebe dich", fuhr sie leise fort. "Dir bleibt nichts zu tun, als mich davon zu überzeugen, dass du mich genauso liebst."


  "0 Darling! Möchtest du Diamanten? Oder vielleicht eine Yacht?"


  Jodie schüttelte den Kopf und fing an, sein Hemd aufzuknöpfen.


  "Vielleicht gelbe Stiefel? Wir müssten sie wahrscheinlich anfertigen lassen.


  Hamster und Eichhörnchen, Nierenpastete mit dicker Sauce ..."


  "Unsinn", schalt Jodie zärtlich und griff nach seinem Gürtel. "Nimm mich einfach mit nach oben in dein Bett. Da werden dir schon die richtigen Dinge einfallen."


  12. KAPITEL


  Am nächsten Tag fuhr Morgan mit gemischten Gefühlen zu Matt ins Krankenhaus. Wie immer hatte er Jack mitgenommen, und es schmerzte ihn mehr als sonst, als der Patient nach einer Weile fragte: "Und wie geht es meinem kleinen Sohn?"


  Morgan legte ihm das Baby in den Arm und betäubte sein schl
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  Am nächsten Tag fuhr Morgan mit gemischten Gefühlen zu Matt ins Krankenhaus. Wie immer hatte er Jack mitgenommen, und es schmerzte ihn mehr als sonst, als der Patient nach einer Weile fragte: "Und wie geht es meinem kleinen Sohn?"


  Morgan legte ihm das Baby in den Arm und betäubte sein schlechtes Gewissen, indem er behutsam von Jodie und den Umständen ihrer Ankunft zu erzählen begann. Hin und wieder, wenn ihm klar wurde, worauf er und Jodie sich mit der Verheimlichung seiner Vaterschaft einließen, verlor er den Faden.


  Dann lächelte Matt und brachte ihn mit einer einfachen Frage auf das Thema zurück.


  "Also hat Teresa meine Tochter von mir fern gehalten", meinte er, nachdem er alles gehört hatte.


  "Sie hat Jodies Briefe nur vernichtet, weil sie unsicher war", antwortete Morgan versöhnlich. "Der Gedanke, du würdest sie nicht heiraten, war ihr unerträglich." Er legte eine Hand auf Matts knochige Schulter. "Wir haben alle Fehler gemacht, aber die Uhr lässt sich nicht zurückstellen. Jodie sehnt sich aufrichtig nach einem Wiedersehen mit dir, Matt. Sie ist ein ganz besonderer Mensch."


  Matt schwieg lange, und Morgan wartete geduldig auf seine Entscheidung. Er hatte genug über Jodie gesagt, das zeigten ihm die Tränen, die in den Augen des Kranken schimmerten.


  Jack begann unruhig zu werden und mit den Händen nach Matts Gesicht zu greifen. "Ich möchte sie auch wiedersehen", meinte Matt gerührt und hielt Morgan das Baby hin. "Hier. Nimm deinen Sohn, und schick Jodie zu mir.


  Kommt morgen früh zusammen her."


  "Das ist wundervoll! " Morgan stand auf und drückte Jack liebevoll an sich.


  "Sie wird überglücklich sein, und du wirst sie auf Anhieb ins Herz schließen."


  Er bemerkte Matts trauriges Lächeln und stutzte. "Was ist los? Was habe ich gesagt?"


  "Mich beschäftigt das, was du nicht gesagt hast", antwortete Matt und richtete sich mühsam höher auf. "Du hast nicht widersprochen, als ich Jack deinen Sohn nannte."


  Morgan schwieg. Er war aufs Äußerste betroffen.


  "Ich nehme an, das ist einer der Fehler, die du eben gemeint hast.“


  Für einen Moment schien die Welt aus dem Gleichgewicht zu sein, dann pendelte sie sich wieder ein. "Matt! " rief Morgan und suchte verzweifelt nach den richtigen Worten. "Ich..."


  "Leugne nicht, dass Jack dein Sohn ist", unterbrach Matt ihn heftig. "Das habe ich nicht verdient."


  "Großer Gott!" flüsterte Morgan entsetzt. "Was habe ich getan?" Er sank auf seinen Stuhl zurück und bedeckte das Gesicht mit der freien Hand. Er hatte versagt. Welche Folgen würde das für Matt haben? In einem kurzen unbedachten Moment hatte er Matts spätes Glück - das Glück, Vater zu sein -


  zerstört.


  Er wusste, was ein Vater für seinen Sohn empfand. Hätte man ihm Jack genommen, wäre sein Leben zerstört gewesen. Mit großen, leeren Augen starrte er den Kranken an, dem er eben den Todesstoß versetzt hatte. Der Traum von einer glücklichen Familie war ausgeträumt. Matt würde nie wieder mit ihm sprechen und ihn noch im Sterben verfluchen. Morgan zuckte zusammen, als er daran dachte. In diesem Augenblick wurde ihm klar, wie sehr er seinen Pflegevater liebte.


  Matt beugte sich vor, einige Tränen liefen über seine hageren Wangen.


  Atemlos wartete Morgan auf das entscheidende Wort, auf die Zurückweisung, die ihn für immer von Matt trennte und Jodies erhoffte Aussöhnung zunichte machte.


  "Nein, das ertrage ich nicht! " stöhnte er verzweifelt.


  Matt zog Morgan die Hand vom Gesicht. "Du quälst dich", sagte er überraschend sanft.


  Morgan nickte. Sein Schuldbewusstsein drückte ihn tief zu Boden. "Woher weißt du das mit Jack?" fragte er endlich mit fremder Stimme.


  "Ich habe euch beobachtet, Morgan. Du behandelst Jack mit einer Liebe und Zärtlichkeit, für die es nur einen Grund geben kann. Ohne die Medikamente und Beruhigungsmittel wäre ich wohl schon früher dahinter gekommen. Rede, Morgan. Lass mich jetzt nicht allein. Warum hast du mich belogen?"


  Morgan nahm alle Kraft zusammen. Er schuldete Matt eine Erklärung. Er musste seinen Verdacht bestätigen. Es war die letzte Feuerprobe, die ihm nicht erspart blieb.


  "Ich habe die Wahrheit erst nach Teresas Unfall erfahren", gestand er. "Du warst schwer krank, da wollte ich dich schonen. Ich konnte es dir einfach nicht sagen. Selbst jetzt..."


  "Fang von vorn an", schlug Matt so freundlich vor, dass Morgan sich nur noch mehr schämte. "Vertrau mir. Ich kann es nicht ertragen, dich so verzweifelt zu sehen, und wenn deine Gründe ehrenwert sind, will ich mich zufrieden geben.


  Du warst mein Pflegesohn und hast mein Leben dadurch reich gemacht. Ich werde mich nicht einfach von dir abwenden. Ich glaube an dich, Morgan, und ich glaube an deine Treue zu mir. Ich weiß, es gibt einen Grund, der dich rechtfertigt."


  Die beiden Männer sahen sich an. Morgan las Mitleid in Matts Augen und wurde langsam ruhiger. Stockend begann er zu erzählen, und es dauerte eine Weile, bis die ganze Geschichte heraus war. Nur das Versprechen, das Morgan Teresa gegeben hatte, blieb unangetastet. Er erklärte Jack nicht zu seinem Sohn, obwohl die Wahrheit offensichtlich war.


  "Dummer Junge", schalt Matt gütig, als alles gesagt war. "Dummer, dummer Junge."


  " Es tut mir Leid. Ich hätte alles getan um dir dies zu er aber ...“


  "Du hast dir dein Gewissen und dein Herz belastet, um mich zu schützen. Ich klage dich nicht an ... auch Teresa nicht. Ich verstehe sie gut, denn ich habe sie aufrichtig geliebt, obwohl ich wusste, dass sie meine Liebe nicht erwidert hat."


  Matt seufzte. "Mein lieber Junge. Was musst du durchgemacht haben! "


  Morgan nickte. "Ich verabscheute es, dich zu täuschen. Wir sind immer ehrlich miteinander gewesen. "


  „Ich wünschte, Jack wäre mein Sohn ", gab Matt offen zu, " aber ich habe dich, und du stehst mir genauso nah. Wollen wir ihn zu meinem Pflegeenkel erklären?"


  "0 Matt! Glaubst du, das genügt dir? Wirst du auch nicht ... ?"


  "Es geht mir gut, Morgan. Ich bin stolz auf dich und alles, was du für mich getan hast. Ich stehe tief in deiner Schuld, und als meinen Enkel verliere ich Jack ja nicht. Ich wünsche mir vor allem, dass du glücklich wirst. Das ist für mich das Wichtigste auf der Welt. "


  Morgan umarmte Matt, und eine Weile konnten beide nicht sprechen. Darin räusperte sich Matt und sagte: "Vergiss ja nicht, Jodie herzubringen. "


  Morgan stand langsam auf. Er war noch zu bewegt, um seine Gefühle in Worte zu fassen, aber er spürte, wie eine furchtbare Last von ihm abfiel.


  "Ich bringe sie zu dir", versprach er und verbarg seine Verlegenheit, indem er umständlich Jacks Anzug ordnete. "Aber ich warne dich. Sie ist in jeder Beziehung umwerfend! "


  Jodie ließ Morgans Hand nicht los, als sie am nächsten Tag die Treppe zum Zimmer ihres Vaters hinaufgingen. "Ich möchte ihm so gern gefallen", sagte sie immer wieder.


  "Das wirst du, Darling. Matt hatte schon immer einen ausgeprägten Farbsinn. "


  Morgan musterte Jodies orangefarbenes Wollkleid und die zyklamrote Strickjacke. "Du siehst hinreißend aus. Hier ist das Zimmer. Wirf einen Blick durch das kleine Seitenfenster. Da kannst du ihn sehen und dich innerlich vorbereiten."


  Jodie war zu aufgeregt, um zu sprechen. Durch das schmale Fenster erblickte sie einen großen, erbärmlich abgemagerten Mann, der, eingehüllt in eine bunt karierte Decke, in einem Lehnstuhl saß.


  Matthew Frazer ... ihr Vater.


  Tränen traten ihr in die Augen, und Morgan legte fest den Arm um sie. "Ich liebe ihn schon", flüsterte sie mit heiserer Stimme. "Vor allem wegen seiner Reaktion auf die Mitteilung, dass du Jacks Vater bist. Ich bewundere ihn mehr dafür, als ich sagen kann, und möchte ihn nur noch glücklic h machen. "


  "Das wirst du", versicherte Morgan. "Siehst du, wie ungeduldig er dich erwartet?"


  Jodie lächelte unter Tränen. Ihr Vater sah abwechselnd zur Tür und auf seine Uhr. Zwischendurch strich er sich das dichte weiße Haar aus der Stirn und rückte mehrmals seinen Hemdkragen zurecht. Er hielt sich sehr gerade und wirkte genauso nervös wie seine Tochter.


  Jodie ging bei dem Anblick das Herz auf. Ihr Vater erwartete sie mit derselben Ungeduld und mit gleich großer Angst. Er wollte ihr gefallen - genau wie sie ihm. Plötzlich fiel alle Angst von ihr ab. Sie klopfte leise, öffnete die Tür und trat zögernd ein. Morgan folgte ihr mit Jack auf dem Arm.


  "Jodie! " rief Matt und breitete beide Arme aus.


  Jodie war außer sich vor Freude. Sie lief zu ihrem Vater und küsste ihn auf beide Wangen. Als er sie mit spürbarer Anstrengung an sich drückte, barg sie das Gesicht an seinem Hals und ließ ihren Tränen freien Lauf.


  "Lass dich anschauen, Schatz", bat er nach einer Weile.


  Jodie sank vor ihm in die Knie und trocknete sich die Augen mit dem Taschentuch. "Wenn du wüsstest, was dieser Augenblick für mich bedeutet ...


  was ich empfinde..." Die Stimme versagte ihr, und sie schlug beide Hände vors Gesicht.


  "Wenn ich Morgan glauben darf, wirst du schon die richtigen Worte finden", meinte Matt lächelnd und ergriff Morgans ausgestreckte Hand. "Mein lieber Junge! "


  "Du siehst gut aus", sagte Morgan warm.


  "Ich fühle mich auch gut. He, kleiner Mann, hältst du deinen Vater immer noch die halbe Nacht wach?" Matt strich über Jacks Kopf und sah Morgan mit feuchten Augen an. "Danke, Morgan. Danke für meine Tochter. " Er wandte sich wieder an Jodie. "Dieser Mann ist Gold wert. Es gibt keinen besseren."


  "Das weiß ich." Jodie sah Morgan zärtlich an. So glücklich hatte sie ihn noch nie erlebt.


  Matt nickte. "Wie lange wollt ihr dann noch warten, bis ihr heiratet?"


  Jodie und Morgan sahen ihn verblüfft an. "Woher weißt du ... ?"


  "Ich mag ein kranker, alter Mann sein", erklärte Matt, "aber ich erkenne immer noch einen Verlobungsrin g und merke, wenn sich zwei Menschen gar nicht mehr aus den Augen lassen."


  "Du hast Recht." Jodie begann zu lachen und küsste Morgan gleich zwei Mal hintereinander.


  "Ich bete sie an", gestand Morgan und strich Jodie zärtlich übers Haar.


  "Natürlich", stimmte Matt zu. "Schließlich ist sie meine Tochter."


  "Überheblicher alter Mann", schalt Morgan scherzhaft.


  „Überheblich genug, um mir noch die Rolle des Brautführers zuzutrauen", versicherte Matt. "Und nicht alt genug, um mich in einem Rollstuhl zum Altar schieben zu lassen. "


  Morgan schmunzelte. "Dann solltest du rasch wieder gehen lernen, du Aufschneider", meinte er liebevoll.


  Matt lachte. Anfangs schien sein Atem kaum auszureichen, aber bald klang es freier und beinahe erleichtert, und seine Wangen nahmen eine frischere Farbe an.


  "Sollen wir den Schuft wegschicken, Daddy?" fragte Jodie schalkhaft.


  "Mein liebes Kind", antwortete Matt mit einem tiefen Seufzer. "Ohne Morgans ständige, oft etwas raue Ermunterung wäre ich heute nicht mehr am Leben. Wir werden ihn daher bleiben lassen. Er soll dich ruhig weiter anstarren und die Zeit nutzen, um ein Fitnessprogramm für mich zu entwerfen."


  "Da kommt nur eins infrage", erklärte Morgan ungerührt. "Verschärftes Marinetraining mit zusätzlicher…" Er schwieg lachend und duckte sich, um der Weintraube auszuweichen, die Matt nach ihm warf.


  Morgan hatte kurz mit dem Arzt gesprochen. Unmittelbare Lebensgefahr bestand nicht mehr für Matt. Ihm blieb zwar nur noch eine begrenzte Frist von zwei, vielleicht drei Jahren, aber es würden glückliche Jahre sein. Dafür würden seine Tochter und sein Pflegesohn sorgen. Jodie war schon dabei. Sie hatte Matts Kissen aufgeschüttelt und erzählte von ihrer Kindheit - in gedämpftem Ton, um den Kranken nicht unnötig anzustrengen.


  Morgan zog sich einen Stuhl heran und betrachtete Vater und Tochter. Die drei Menschen, die er auf der Welt am liebsten hatte, waren in diesem Raum versammelt und glücklich. Mehr wünschte er sich nicht. Behutsam legte er seine Hand in Jodies. Ihre Blicke trafen sich, und sie kämpften beide mit den Tränen.


  Auch Matt fuhr sich mit der Hand über die Augen.


  „Ich bin so glücklich", sagte Jodie mühsam beherrscht.


  Die beiden Männer lachten und nahmen sie von rechts und links in den Arm.


  Tiefer Frieden und eine nie gekannte Fröhlichkeit erfüllten Jodies Herz. Es gab drei Männer in ihrem Leben, die ihr mehr Liebe entgegenbrachten, als sie jemals für möglich gehalten hätte. Sie küsste alle drei nacheinander - ihren Vater, Morgan und Jack. Die Vergangenheit hatte ihre Schrecken verloren, und sie, Jodie, ging einer Zukunft entgegen, in der hell die Sonne schien.


  


  - ENDE -
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